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Aelterenblatt des Bundes Deutſcher Jugendvereine 


Der Kampf um die Wirklichkeit. 


Von Ludwig Heitmann, Hamburg. 

Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo tritt unſer Bund in feinen Aelteren⸗ 

ſchichten in einen ganz entſcheidenden Kampf um ſeine Exiſtenz. Wir werden 

in unſeren eigenen Kreiſen nach zwei Seiten gedrängt, die, wie es auf den 

erſten Blick ſcheint, hoffnungslos auseinanderklaffen. Die einen rufen uns 

zu: „Kommt nun endlich mit Entſchiedenheit auf die religiöfe Grundfrage; 

mit dem bisherigen Jugendidealismus geht ihr an dem Ernſt unferer Zeit: 

und Kebefisisge vorpei!“ Vie andern aber ſagen genau das Gegenteil: „Hort 
nun endlich mit eurer ewigen Theologie auf; die Wirklichkeit des Lebens iſt 
fo hart realiſtiſch, daß ihr mit euren Bibelſprüchen gar nicht an fie heran⸗ 
kommt; kümmert euch erſt mal um die Wirtſchafts⸗ und Berufsfragen, die 
uns zu verſchlingen drohen. Mit unſerer Geiſtigkeit und Geiſtlichkeit machen 
wir uns da draußen nur lächerlich!“ 

Dieſer Gegenſatz ſcheint in allen Aelterenbünden, die nicht gänzlich abſeite 
von der Heerſtraße liegen, aufzubrechen. Er iſt der Ausdruck der neuen, und 
zwar ſehr ernſten Jeitlage, in die wir heute hineinwachſen. Hinter beiden 
ſcheinbar fo verſchiedenen Standpunkten liegt nämlich eine Wirklichkeit, dei 
wir ins Auge ſehen müſſen. 

Angeſichts der Lebens wirklichkeit, in die jeder berufstätige Aeltere hinein 
wächſt, haben beide mit ihrer Grundtheſe recht: mit dem jugendlichen Ideal 
ismus, der in den Jüngerengruppen vorzuherrſchen pflegt, in denen mar 
auf Fahrt geht, Sport treibt, ſchöne Literatur lieſt, ſingt und tanzt, auch 
wohl Probleme wälzt, wohlgemerkt, ideale und religiöfe, kommt man in den 
wirklichen Geſchehen draußen nicht durch. Da muß man ſchon von härteren 
Stoffe fein. So kommt es, daß die einen ſich mit Heißhunger in das Neu⸗ 
land ihres Berufes ſtürzen, die Ellbogen brauchen lernen, eifrigſt alle Kuri 
und Bildungsmöglichkeiten ausnutzen, um weiterzukommen, ſich geſellſchaft 
lich ſchnell an ihre Umwelt anpaſſen, um nicht als lächerliche Schwärmer 31 
gelten, und ſehr bald ihrer „Gruppe“ mit einem wiſſenden Lächeln gegen 
überſtehen: draußen kommt's auf ganz andere Dinge an als auf eure Träume 
reien! Die andern aber kommen von dieſer gleichen Wirklichkeit aus, in de 
fie dem nackten Egoismus, Materialismus und allen Dämonen menſchliche 
Gemeinheit ſich gegenüberſehen, ſcheinbar am entgegengeſetzten Ende heraus 
Gegen dieſe Welt kann man ſich nicht mit idealen Zielen wehren, da kam 
nut härteſte religiöſe Wirklichkeit uns helfen, da kommt es auf die Durch 
ſchau in die letzten Lebensabgründe und auf das Ergreifen der letzten un 
ſtärkſten Wirklichkeiten der „anderen Welt“ an. Nur das unbedingte Gottes 
geſetz, nur die alles übergreifende paradore Gottesgnade kann da noch i 
Betracht kommen. 
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Es kommt darauf an, zu erkennen, daß hinter beiden Standpunkten die 
gleiche Wendung zur Wirklichkeit des Lebens liegt. Es gäbe daher nichts 
Verkehrteres, als den hier aufbrechenden Spannungen dadurch auszuweichen, 
daß man auseinander läuft. Dieſer Ausweg iſt natürlich bequem, aber er 
würde nur beweiſen, daß der BD. der neuen Aufgabe, die ihm und ins⸗ 
beſondere ſeinen Aelteren das harte Leben heute ſtellt, nicht mehr gewachſen iſt. 
Die Weſentlichen unter uns werden der neuen Lage ruhig und nüchtern ins 
Auge ſchauen und, weil es erne Wirklichkeit iſt, der ſie gegenüberſtehen, auch 
deſſen gewiß ſein, daß es gelingen muß, nach heißem Kampf mit dieſer 
Wirklichkeit zu einer Grundhaltung ihr gegenüber zu kommen. 

Funächſt werden wir uns daran gewöhnen können, daß zwiſchen den 
Jüngeren⸗ und Aelterengruppen eine beſonders fühlbare Auseinanderentwick⸗ 
lung notwendig eintreten muß, weil eben die Aelteren einer ganz neuen Wirk⸗ 
lichkeit gegenüberſtehen, die die Jüngeren einfach noch nicht kennen oder noch 
nicht ſehen können. Nichts wäre verkehrter und liebloſer, als nun über die 
Naivität und den „Idealismus“ der Jüngeren, in dem wir alle einmal drin⸗ 
geſteckt haben, zu lächeln und ſie vorzeitig in einen blaſierten Wirklichkeits⸗ 
ſinn hineinzuzerren. Ich habe in dieſem Winter eine Arbeitsgemeinſchaft 
über Lebensfragen abgehalten, in der ich zunächſt Jüngere und Aeltere zu⸗ 
ſammen hatte. Nach den erſten Abenden proteſtierten die Jüngeren leiden⸗ 
ſchaftlich gegen die „Erfahrung“ und die „nackte Wirklichkeit“ des Aelteren, 
von der ſie ſich einfach vergewaltigt fühlten. Ich habe ſie ſchleunigſt aus⸗ 
einandergenommen und lebe nun in zwei ſehr lebendigen Kreiſen mit ganz 
verſchiedenen Einſtellungen. Mögen die Jungen ruhig tanzen und auf Fahrt 
gehen und auch ideale und religiöfe Probleme wälzen — der Tag wird ſchon 
kommen, an dem ſie vor der härteren Wirklichkeit ſtehen. Aber wir haben kein 
Recht, ihn gewalt am herbeizuholen. 

Andererſeits aber iſt es auch unmöglich, daß die Aelteren ewig jung bleiben 
wollen. Mögen ſie, wenn die harte Wirklichkeit des Lebens ſie zu packen 
beginnt, ruhig eine Zeitlang ſich von den Jüngeren fernhalten, bis fie mit 
ihrem Kampf fertig ſind, und von einer größeren Lebensreife aus, dann aber 
auch wirklich führend, zu ihnen zurückfinden. Ihre Aufgabe wird es zu⸗ 
nächſt einmal ſein, dieſer neuen Wirklichkeit ganz ernſthaft ins Auge zu 
ſchauen. Denn es handelt ſich heute durchaus nicht mehr um ein normales 
Hinein wachſen in reifere Berufsaufgaben und weitere Lebenskreiſe, ſondern 
um die ſchmerzliche Entdeckung einer neuen, geradezu gewaltſamen und den 
menſchen rückſichtslos packenden Wirklichkeit, die jede andere Form der Lebens⸗ 
anſchauung als die des nüchternen Berufsrealismus und des brutalen Egois⸗ 
mus auszuſchalten ſcheint. Ich verſtehe es durchaus, daß dieſe Welt die 
meiſten unſerer jungen Leute ſo rückſichtslos angreift, daß ihnen für jede 
„ideale“ Betrachtung der Dinge der Atem ausgeht. In meiner nächſten Um⸗ 
gebung ſehe ich eine Reihe von jungen Menſchen (auch und erſt recht Mädchen), 
die unter der Wucht der beruflichen Anforderungen alles um ſich her vergeſſen 
und mit aller Kraft darum ringen, erſt einmal, ihr Inſtrument zu beherrſchen“. 
Ja, der brauſende Gang der Arbeit und die „Fortſchritte in der Technik ihres 
Berufs“ erfüllen ſie geradezu mit einer Leidenſchaft der Hingabe an dieſe neue, 


auf Bezwingung batreride Cechnik. Bie Kung, Vorieſungen, Beſichtigungen 
jagen ſich nur ſo. Es wäre ganz verkehrt, wenn etwa der Bund dieſen jungen 
Menſchen in den Arm fallen und ihnen ſagen wollte: „Ihr müßt euch mehr um 
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den Bund kümmern! Ihr dürft auch die Innenſeite des Lebens nicht vergeſſen 
und müßt euch mehr mit den religiöſen Sragen beſchäftigen!“ 

Dieſe Fragen kommen ganz von ſelbſt, und zwar nicht als ſchöne ideale 
Dekoration neben dem Leben, ſondern fie ziehen drohend a us dem Leben ſelbſt 
herauf. Denn es kommt ein Tag — oft ſchon ſehr bald —, wo dieſe in 
modernſter Technik und neuzeitlichſten Methoden daherbrauſende Welt ihre 
Nachtſeite offenbart, wo man entdecken muß, daß ihre glänzende techniſche 
Iwangsläufigkeit über Leichen ſchreitet. Dieſe Tatſache iſt denen, die längere 
Jeit in dieſer Wirklichkeit ſtehen, in einem erſchütternden Umfange bekannt, 
ſteht auch „ſtatiſtiſch“ einwandfrei zu Papier. Aber dieſe „Tatſachen“ pflegen 
jungen Leuten nicht zu imponieren, bis die Leiche, um die es ſich hier handelt, 
ein Stück des eigenen Lebens iſt, bis unter der Fwangsläufigkeit des Lebens 
eine körperliche Ferrüttung und eine ſeeliſche Verödung und Vereinſamung 
ſpürbar wird, die ſelbſt den wirklichkeitsgläubigſten Menſchen ſtutzig macht. Es 
kommt ein Tag, wo aus dieſem brauſenden Leben uns ein fürchterliches Antlitz 
eines wirklich nackten Egoismus und einer brutalen Sinnengier herausſchaut, 
das ſelbſt den realitätshungrigſten Menſchen erſchreckt. Hier wird einfach Kraft 
verbraucht, ohne daß irgend eine möglichkeit beſtände, ſie wieder aufzufüllen. 

Nun gibt es dieſer „Wirklichkeit“ gegenüber eine Haltung, die man kurz als 
Iynismus bezeichnen kann. Die leiſeſte Erinnerung daran, daß das Leben ſich 
unmöglich in nacktem Egoismus erſchöpfen, daß der Menſch nicht von der 
Arbeit, dem Brot und dem Vergnügen allein leben könne, daß neben der tech⸗ 
niſchen Lebensbeherrſchung auch noch eine tiefere Sinngebung auf Erfüllung 
dränge, wird durch ein Hohnlachen oder durch ein ſpöttiſches Achſelzucken an 
die Wand geworfen. Durch dieſen Spott wehrt ſich das Leben, da es weiß, 
daß es vor der Iwangsläufigkeit des Geſchehens doch kein Entrinnen gibt, vor 
der Verzweiflung und der Selbſtaufgabe. Es gibt keinen ſchlagenderen Beweis 
von dem Ernſt der heutigen Lebenslage als diefen ſchlagfertigen Iynismus, der 
gegen alle „Sentimentalitäten“ ſich ſtets in Abwehrſtellung befindet. Darum 
hat ein jugendbewegter Menſch es heute unendlich ſchwer, ſich zu behaupten. 

Man muß ja auch ſagen, daß jener „Jugendidealismus“, der mit einigen 
äußeren Reformbeſtrebungen der furchtbar zwangsläufigen Welt gegenübertritt, 
den Spott der Wirklichkeitsmenſchen geradezu herausfordert. Was man einem 
Je jährigen noch nachſteht, das kann man einem 19 jährigen ſchon nicht mehr ver⸗ 
zeihen. Die herausfordernde Wandervogelkleidung im Beruf iſt heute tatſäch⸗ 
lich ſchon ein Anzeichen dafür, daß man „die Situation nicht erfaßt hat“. 

Es drängt eben alles auf eine härtere Wirklichkeit hin — auch in der Ab⸗ 
wehrſtellung gegen die zerſtörenden Iwangsläufigkeiten des Lebens. Hier kann 
der „Jugendidealismus“ wirklich nichts nützen, hier wird mannhafte 
Geiſtigkeit und frauenhafte Innerlichkeit gefordert. Hier kann nur eine 
wirklich weltüberlegene Wahrheit durchſchlagend helfen. Und dies 
iſt der Punkt, an dem die Recht behalten, die auf eine wirklich entſchiedene 
Wendung zur Religion drängen. Es gibt allerdings einen Theologeneifer, 
der mit Gott und der Bibel und allzeit bereitgehaltenen Bibelſprüchen daher⸗ 
ſpringt, als wären das die ſelbſtverſtändlichſten Dinge von der Welt. Sie 
können von allen, die den Ernſt der Wirklichkeit heute kemen, nicht ſcharf 
genug in die Schranken gewieſen werden. Sie verſtehen wirklich nichts von 
der Welt, die fie höchſtens aus Zeitungen oder Doſtojewſki kennen, und darum 
auch nichts von Gott, der ihnen ein Deftillat der bibliſchen Theologie ift. 
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Aber es gibt auch eine andere Einſtellung zur Religion, die aus der Härte 
des zermürbenden und totbringenden Lebens heraus die harten Worte der Bibel 
wieder zu leuchten beginnen, die ihre weltüberlegene Kraft ganz offenbar aus 
der Nachbarſchaft des Todes ziehen. Wo dieſe letzte Kampfſtellung des Lebens 
zwangsmäßig bezogen werden mußte, da ſoll man die Theologen rufen, die 
wirklich Theologen find, die wenigſtens das eine kennen: Hinweiſen und ⸗deuten. 

Aber in allererſter Linie das Leben deuten! Es iſt in unſeren Bünden längſt 
zur Sitte geworden, daß wir oft vom Beruf und ſeinen Wirklichkeiten ſprechen, 
ja ſchon die Jüngſten von ihren Erfahrungen erzählen laſſen. Ohne dieſe 
Lebens⸗ und Todesnähe hängt alles in der Luft, ganz beſonders aber bei den 
Aelteren. Dieſe müſſen um einen neuen Bund ringen, der die Wirklichkeit 
des Lebens toternſt nimmt, aber ſie auch wahrhaft frei und weltüberlegen macht 
in einer Welt der Zwangsläufigkeiten. Noch warten wir auf die Kampf⸗ 
gemeinſchaft der Geheimverſchworenen, die gegenüber den todbringenden 
Mächten des Lebens von der Wahrheit wiſſen, die wirklich frei macht, die in 
Entſagung und Opferkraft zu der Fähigkeit hindurchſtoßen, auch dem Spott 
ſtandzuhalten, die den „Wirklichkeitemenſchen“ des techniſchen Zeitalters eine 
ſtärkere Wirklichkeit entgegenſetzen können. Hier allein liegt die Aufgabe des 
Aelterenbundes. Sie iſt feine Seuerprobe für die Wirklichkeit des Lebens. 

Wir müſſen zu der Kraft durchſtoßen, zunächſt neben der harten Welt der 
wirtſchaftlichen Tatſachen, wenn auch nur im ſchwächſten Sinnbild, eine andere 
Welt zu bauen, die ſich aus einer anderen Wirklichkeit ſpeiſt, die in dauernder 
Kampfſtellung verharrend, aus einem anderen Prinzip als dem nackten Egois⸗ 
mus und dem Dienſt der Sinnlichkeit lebt. Der Erfolg iſt gänzlich gleich⸗ 
gültig. Nur wo das innere Müſſen aus einem unentrinnbaren höheren Willen 
erwacht, kann neue Sinngebung des Lebens geſchenkt werden. Daß fie ſich 
durchſetzt, iſt nicht unſere Sache. Wir haben zu gehorchen und zu dienen. 


Schulheim Habertshof. 


Eine halbe Stunde Wegs über dem Bahnhof Elm bei Schlüchtern liegt die 
Siedlung Habertshof. Zweihundert Meter über dem Tal auf dem Land⸗ 
rücken, der Vogelsberg und Rhön verbindet, bietet ſich von da aus eine ſchöne 
Ausſicht über die in der Ferne wellig dahinlaufenden blauen Berge des 
Speſſarts. Die Siedlung Habertshof iſt eine der wenigen Siedlungen, die 
ſich von den vielen Verſuchen gehalten haben, welche 1919 aus Kreiſen der 
Jugendbewegung heraus unternommen worden ſind. Man ſuchte auf dieſen 
kleinen „Siedlungen“ eine Erneuerung des Lebens durch Abkehr von der 
ſtädtiſchen Ziviliſation und wollte in vollkommener Gemeinſchaft das Land 
bebauen und die Erträgniſſe der Arbeit untereinander gemeinſam haben. Der 
Verſuch hat viel Schwierigkeiten gebracht, viel Opfer gekoſtet, es ging durch 
manche ſchmerzliche Kriſen und mancherlei Wandlungen. Das Zurüdtreten der 
lebens reformeriſchen Gedanken und die Erkenntnis, daß eine Erneuerung des 
Lebens aus tieferen Gründen ſteigt, als wir ſie mit unſeren Entſchlüſſen er⸗ 
reichen können, ermöglichte 1922 die Verbindung mit einer Gruppe der evan⸗ 
geliſchen Jugendbewegung, dem Neuwerk ). Damals gliederte ſich der Land⸗ 


*) Es iſt hier nicht der Raum auf die Eigenart des Neuwerk hinzuweiſen, wer es kennen lernen will, greife 
zu der gleichnamigen Seitſchrift, die im Neuwerk Verlag Schlüchtern⸗Habertshof erſcheint oder zu dem vor drei 
Jahren herausgegebenen Sammelband „Der Pflug”. 
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wirtſchaft und Gärtnerei, welche bisher allein auf Habertshof betrieben wur⸗ 
den, der Neuwerkverlag an und wurde der Bau eines Volkshochſchulheimes 
beſchloſſen. l 

Da von keiner öffentlichen Seite, von keiner größeren privaten Gruppe, 
ein Auftrag vorlag, ſondern nur ein kleiner Kreis von etwa 20 Sreunden 
hinter der Sache ſtand, war es nicht leicht, das geſteckte Ziel zu erreichen. 
Waren doch damals die erſten Notjahre der Inflation. Unſeres Wiſſens gab 
es zu jener Zeit erſt zwei Volkshochſchulheime für Arbeiter, das eine die 
ſozialiſtiſche Schule Tinz, das andere Dreißigader, welches der Richtung der 
freien Volksbildung angehört und ſich in politiſcher wie weltanſchaulich⸗reli⸗ 
giöfer Hinſicht neutral ſteht. Von kirchlicher oder jungevangeliſcher Seite gab 
es damals noch kein einziges ſolcher Heime für Arbeiter, während für Bauern 
eine Reihe von Heimen damals eben gegründet oder in der Entſtehung be⸗ 
griffen waren. Dieſe Einſeitigkeit iſt begreiflich, da die Volkshochſchulheime, 
die von evangeliſcher Seite eröffnet wurden, ſich ſtark am Vorbilde Dänemarks 
orientierten, das ja auch nur den Bauern Volkshochſchulheime gab. Zudem HT 
der Arbeiter der Kirche in weitem Umfange fremd geworden. Und doch be⸗ 
darf er in ungleich ſtärkerem Maße als der Bauer des Volkshochſchulheimes, 
haben doch die zerſtörenden Mächte der Geſellſchaft viel ſtärker ſein Leben 
ausgehöhlt, als dies bei Anecht und Bauer je der Fall iſt. Die gleichförmige 
Arbeit in der Fabrik ſowohl wie die Zeit der Erwerbsloſigkeit bringt ihm 
eine Entleerung ſeines Daſeins. Darum weiß ſich der Habertshof gerade dem 
Proletarier gegenüber verpflichtet und will dem jungen Arbeiter in der länd⸗ 
lichen und naturſtillen Abgeſchiedenheit, fern von der Unruhe der Großſtadt, 
eine Zeit der Sammlung ermöglichen. 

Ee geht uns auf Habertshof nicht darum, vielerlei Wiſſen an den Mann 
zu bringen, ſondern wir wollen nur gerade jenes Stück aus dem großen 
Kreis des Lebens behandeln, an dem das Leben der Teilnehmer unſerer Kurſe 
beteiligt iſt. Die Behandlung der Stoffe iſt einfach, wir wollen lebensnahe 
bleiben, nie ins rein Gedankliche uns verlieren, ſondern immer anſchaulich und 
bildhaft ſein. Wir wollen keine Einzelheiten um ihrer ſelbſt willen be⸗ 
trachten, keine Bildung in dem Sinne an den jungen Menſchen heranbringen, 
daß ihm viel Wiſſenskram aufgepackt wird, ohne daß er den gebotenen Stoff 
verarbeiten und mit ſeinem eigenen Leben verbinden kann. Er bekommt keine 
Ausbildung, mit der er ſein liebes Selbſt aufblaſen kann, um nachher damit 
groß zu tun, oder auf der ſozialen Stufenleiter eine Sproße höher zu klettern. 
Es iſt das Beſtreben der Schule, von der Fläche des Lebens hinunterzudringen 
zur tiefen Mitte ſeines Sinnes. Wir treiben keine Lehrfächer, wie ſie in den 
Fortbildungsſchulen behandelt werden (Maſchinenſchreiben, Stenographie, 
Engliſch, Buchhaltung und dgl.), ſondern es werden die Fragen des geſell⸗ 
ſchaftlichen und perſönlichen Lebens beſprochen. Im Vordergrund der Lehr 
gänge ſtehen die Fragen der heutigen geſellſchaftlichen Ordnung, die ſoziale 
Srage und die Arbeiterbewegung, welche als Verſuch zur Gewimung einer 
neuen Bindung des menſchlichen Erwerbslebens und einer gerechteren Ord⸗ 
nung der Wirtſchaft anerkannt wird. Die Frage nach der Urſache der gegen⸗ 
wärtigen Notlage bringt die Behandlung der Geſchichte vor allem der letzten 
hundert Jahre mit ſich. Aus der Geſchichte heraus müſſen wir die Not der 
Gegenwart verſtehen und nüchtern die Urſachen der großen gegenwärtigen 
Spannungen ergründen; die Geſchichte enthüllt uns die Schwierigkeiten, 
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welche ſich raſchen Scheinlöſungen entgegenftellen. Es iſt klar, daß von da 
aus auch der Politik Aufmerkſamkeit zu widmen iſt, ohne daß ſich die 
Schule parteipolitiſch feſtlegt. In Mädchenkurſen treten andere Themen in 
den Vordergrund: Frauen⸗ und Erziehungsfragen, Körper- und Geſundheits⸗ 
pflege. Die Frage nach dem letzten Sinn der Kämpfe, die unſer öffentliches 
Leben erfüllen, führt zur Frage nach dem Sinngrund der Welt und damit 
zur religiöſen Frage. Aus dem Geſagten wird wohl klar, daß uns „Religion“ 
kein abgetrenntes Lebensgebiet bedeutet. Wir behandeln darum religiöſe Sragen 
im allgemeinen nicht abgeſondert, ſondern legen allen Nachdruck darauf, daß 
das geſamte Leben ins „Oberlicht“ geſtellt wird. Wir wiſſen uns nach Geiſt 
und Methode den Volkshochſchulheimen der freien Volksbildungsarbeit nahe 
verwandt; können aber in dem einen nicht neutral fein: dem Religiöfen. Wir 
können uns nicht über Chriſtus ſtellen, ſondern nur unter die Botſchaft des 
Neuen Teſtaments. Ohne unſere Fugehörigkeit zur evangeliſchen Landeskirche 
zu verhehlen, verzichten wir freilich auf alle kirchlich⸗konfeſſionelle Propaganda. 
Es ſollen auch Sreireligiöfe und Sreidenter bei uns fein können und es haben 
auch immer welche den Weg zu uns gefunden. Es geht uns um tieferes als 
um kirchliche Zugehörigkeit, um die evangeliſche Botſchaft ſelbſt. 

Der Habertshof ſteht der Arbeiterbewegung offen gegenüber und ſieht 
ſeine Aufgabe durchaus nicht darin, dieſe zu bekämpfen, das iſt ja leider 
bei evangeliſchen Volkshochſchulheimen nicht immer ſelbſtverſtändlich. Das 
Recht des Proletariats auf feine Bewegung iſt anerkannt. Wir ſuchen keine Be: 
einfluſſung gegen oder für ſozialiſtiſche Parteien. Wir wollen keine poli⸗ 
tiſchen oder anderen Ideen einhämmern, vertreten keine Einzelprogramme. Es 
ſind Erwachſene die das Heim beſuchen und ſie müſſen ſelbſtändig die Dinge 
durchdenken und felbftändig Partei ergreifen. 

Die Teilnehmer der Kurſe find von jeher aus den verſchiedenſten Lagern ge⸗ 
kommen. Beifpielsweife nahmen an dem einen Sommerkurſus 1920 teil 
Leute aus dem BDJ., Bund der Köngener, Neuwerk, der Arbeiterjugend, 
den Naturfreunden, den Chriſtlichen Pfadfindern, dem Wandervogel, dem 
Chriſtlichen Jungmännerverein und der Neuapoſtoliſchen Gemeinſchaft. So 
befanden ſich in einem Kurs vorher neben dem Wandervogel der Kommuniſt, 
neben dem Atheiſten der Katholik und neben dem Baptiſten der Angehörige 
des BDJ. Dieſe bunte Juſammenſetzung gewährt geiſtige Spannweite und 
eine Ausweitung des Horizontes in viel lebendigerer Weiſe, als das allein 
durch Vortrag und Beſprechung möglich wäre. 

Wenn auch das Schulheim Habertshof ſich in keiner Weiſe politiſch feftlegt 
und ſeine Tür dem Angehörigen jeder Partei offen hält, ſo muß doch immer⸗ 
hin geſagt ſein, daß das Heim keinen konſervativen Grundcharakter trägt. 
Wir ſind uns der tiefen Kriſe bewußt, in der unſere Jeit ſteht und von der 
Ueberzeugung durchdrungen, daß unſere geſellſchaftlichen Mächte ſich erneuern 
und wandeln müſſen. Wir können freilich keine Rezepte irgendwelcher Art 
geben und wiſſen, daß wir immer neu gemeinſam mit dem Beſucher der Kurſe 
ringen müſſen, um aus dem Wirrwarr der Zeit ihren wirklich verpflichten⸗ 
den Ruf zu hören. Weil wir nicht in miſſionariſcher Weiſe über die Lebens⸗ 
fragen ſprechen können, ſondern weil wirklich die Antworten gemeinſames 
Durchdenken und gemeinſames Suchen erfordern, iſt nicht der reine Vortrag 
die Sorm der Lehrgänge. Ausdruck unſerer Haltung ift vielmehr der immer 
wieder mit Rundgeſpräch durchſetzte Vortrag. 
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Stärker als unferes Wiſſens in irgendeiner anderen Volkshochſchule wird 
auf Habertshof Nachdruck auf Pflege der geſtaltenden Kräfte gelegt. Das 
Schulheim Habertshof iſt bisher die einzige Volkshochſchule, an welcher ein 
Muſiklehrer hauptamtlich mitarbeitet. Täglich findet nach der Gymnaſtik die 
Singſtunde ſtatt. Wer Klampfen mitbringt, erhält Unterricht im Gitarre⸗ 
ſpiel. Wenn irgend möglich pflegen wir in jedem Kurs das inſtrumentale Zus 
ſammenſpiel. Wöchentlich zweimal findet doppelſtündiger Unterricht im 
Handzeichnen ſtatt. Die regelmäßige Gymnaſtik dient nicht allein der körper⸗ 
lichen Ertüchtigung, ſondern ſoll auch die Freude an der Beherrſchung unſerer 
Bewegungen wecken. In jedem Kurs werden größere oder kleinere, ernſte oder 
heitere Spiele eingeübt, die wir oft in den näheren Dörfern des Vogelberges 
ſpielen. In dem Menſchen ſteckt die Sehnſucht, feinem Leben geftaltenden Aus⸗ 
druck zu geben. Im Spielbetrieb des Rindes kommt dieſes Verlangen zur Gel⸗ 
tung, wird aber im erwachſenen Menſchen durch das Berufsleben meiſt ge⸗ 
tötet und nur wenige find es, die in der unt einen Weg zum geſtaltenden 
Ausdruck finden. Was ſich im Volksleben an einfacher Kunft erhalten hat, iſt, 
wenn nicht abgeſtorben, ſo doch in der Regel verkümmert. 

Es entſpricht dem Weſen der Heimvolkshochſchule, daß die Verarbeitung 
des Lehrgutes ſich nicht im täglichen Unterricht erſchöpft, ſondern daß der 
Beſucher des Heims in das ganze Heimleben hineingeſtellt iſt und ſo mit 
der. uu, ͥ einde. der. Alff. N lffeinnen. n. con houma tP, Dur Ye 
ſchieht vor allem durch die praktiſche Arbeit. An 5 Tagen der Woche find 
2½ Stunden praktiſchen Dienſtes. Da verteilen ſich die Arbeitskräfte. Die 
einen ſchaffen auf dem Felde, die anderen im Hausgarten, die dritten halten 
das Haus ſauber, wieder andere haben Bureaudienſt oder übernehmen Boten⸗ 
gänge. Dieſe Arbeit ſoll in ihrer urſprünglichen Bedeutung rein um des 
Werkes willen geleiſtet werden und nicht erſt durch einen Barlohn Intereſſe 
für den arbeitenden Mann finden. Wir erwarten von dieſer Arbeit, daß ſie 
mit Freude getan wird. In der durch keinen Lohn bedingten Arbeit enthüllen 
ſich die Charaktere in viel ſtärkerem Maße, als dies bei bloßem ſchulmäßigen 
Beiſammenſein möglich iſt. So hilft der Arbeitsdienſt ſtark mit, daß die 
Schule wirklich ein Stück Lebens ſchule darſtellt. Zudem ermöglicht es die 
Arbeit in der Land wirtſchaft und im Hausgarten dem jungen ſtädtiſchen Ar⸗ 
beiter, das Arbeitsleben auf dem Lande ein wenig kennen zu lernen. Bie Frage 
des wirtſchaftlichen Ertrages gibt Gelegenheit auf die geringe Bezahlung 
ländlicher Tagelöhner zu ſprechen und in konkreter Weiſe in die Not mancher 
Bauerngegend hineinzuleuchten.. Und ſchlietzlich bewahrt der tägliche Arbeits⸗ 
dienſt den Beſucher des Heims vor der Ueberhebung, ſich nur als „Student“ zu 
fühlen. l 

Mit der ſtarken Pflege der geſtaltenden Kräfte, mit unſerem täglichen 
Arbeitsdienſt, ſteht das Schulheim Habertshof in bewußtem Gegenſatz zu 
der Borm, in der an vielen anderen Volkshochſchulheimen, faſt rein intellek⸗ 
tuell gearbeitet wird. Wir meinen, es ſoll wirklich ein Stück Leben gelebt 
werden und da werden die größten Vorteile, die das geſchloſſene Heim bietet, 
vernachläſſigt, wenn der intellektuelle Vortrag zu ſtark in den Vordergrund 
tritt. Wir wollen aus dem alten Bildungsbegriff, der beim Menſchen nur 
den Kopf kennt, kaum aber Herz und Hand, heraus. 

Die übliche Tageseinteilung eines Sommerkurſes iſt folgende: 70 —6 Uhr 
Gymnaſtik, ½7—½ s Uhr Singen, Y%s—s Uhr Frühſtück, 10 Uhr Vortrag 
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und Beſprechung, 10—12 Uhr Zeichens und Klampfenunterricht oder Leſe⸗ 
zeit (nach Wahl), 2—½5 Uhr praktiſche Arbeit, %5—Y7 Uhr frei, 
½7 Uhr Abendbrot. Auch die Abende find frei, doch einen fie meiſt faſt alle 
Schüler zu verſchiedenerlei Veranſtaltungen, zu Tanz, Spiel, Vorleſung 
u. a. m. An den Sonntagmorgen findet eine ſchlichte Feier ſtatt, deren Be⸗ 
ſuch freiſteht. 

Die Schülerzahl iſt im Lauf der drei Jahre, ſeit Eröffnung der Schule, 
ſtändig geſtiegen, ſo daß wir heute mit einem regelmäßigen Beſuch von 
20—50 Schülern rechnen können. Die Teilnehmer kommen at alle aus 
größeren Städten, und zwar aus allen Ecken des Reiches. Neben dem Weſt⸗ 
falen iſt der Berliner, neben dem Stuttgarter der Hamburger, ja des öfteren 
kamen ſogar Teilnehmer ſchon aus Schleſien. Eine Erleichterung zum Beſuch 
des Heimes iſt dadurch gewährt, daß die Hälfte der Fahrtkoſten von der 
Eiſenbahn verwaltung rückerſtattet wird. Bisher fanden 7 Kurfe für junge 
Männer und einer für Mädchen ſtatt. Künftig werden vorausſichtlich im 
Sommer Jungenskurſe und im Winter regelmäßig Mädchenkurſe ſtatt⸗ 
finden. Das Kursgeld ift mäßig, in der Regel für den Tag ı ME. Ein Kurs 
dauert ungefähr 4 Monate. In begründeten Ausnahmefällen iſt die Schule 
bereit, den Betrag zu ermäßigen, und bei Erwerbsloſen findet eine befondere 
Regelung ſtatt. Die nächſten Kurſe werden am 1. Mai und 3. November 
eröffnet. 

Zuletzt ſei noch erwähnt, daß der Beſucher des Heimes neben dem anderen 
meiſt auch ein ſchönes Stück körperlicher Erholung findet, dazu verhilft ſchon 
die Regelmäßigkeit des Tagesganges, welcher zur Arbeit anhält, ohne die 
Kräfte einſeitig und übermüdend in Anſpruch zu nehmen. Jeder kommt an 
die friſche Luft, bei gutem Wetter ſpielt ſich der geſamte Unterricht im Freien 
ab, und der Koftwechfel tut das übrige. So röten ſich denn die Wangen oft 
überraſchend ſchnell und im allgemeinen verläßt der Beſucher das Heim als 
„gewichtigere” Perſönlichkeit, denn er gekommen iſt. Befipnung, Freude, Er⸗ 
holung iſt das Sonntagswerk, das wir im Schulheim Habertshof zu treiben 
verſuchen. Emil Blum. 


Evangeliſches Jugendwerk Haus Bainſtein⸗ 
Kifenad). 


Eine der größten Nöte unferer Zeit ift die, daß wir Menſchen uns nicht mehr 
als Mienfchen ſehen, begegnen und verſtehen könen. Wir reden jeder eine 
Sprache für ſich und beurteilen den anderen nach dem Abzeichen, das er trägt, 
nach der Partei, Gruppe oder dem Bund, wozu er ſich zählt, nach der Welt⸗ 
anſchauung, die er vertritt oder zu vertreten ſcheint. Deshalb reden wir fo, 
oft aneinander vorbei oder kämpfen gegen Windmühlenflügel. Noch öfter 
ſehen wir aber deshalb auch gar nicht, wo eigentlich die Not liegt und die 
Hilfe einſetzen müßte, und halten unſeren Weg für den allein richtigen, ohne 
ernſtlich zu beachten, daß auch der nicht immer in gerader Richtung läuft und, 
mindeſtens ſtreckenweiſe, mehr einer Wüſte als einem gebahnten Wege gleicht. 
Das iſt nicht nur fo unter den Parteien und Konfeffionen, überhaupt nicht 
nur bei den „Erwachſenen“, ſondern genau ſo, wenn nicht noch ſtärker bei 
Jugend aller Schattierungen. Andererſeits iſt vielen unter uns Jungen — 
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mindeſtens theoretiſch — gerade dies Aneinandervorbei zur Qual geworden 
und zum Antrieb, das Gemeinſame zu ſuchen, in ihm ſich zu treffen, ſich 
als Menſch und mMenſch zu begegnen und die Hand zu reichen zu gemein⸗ 
ſamer helfender Tat. Das iſt etwas von dem, was ganz ſtark in der Jugend⸗ 
bewegung nach Leben und Ausdruck ringt. Das iſt's auch, was der Arbeit 
auf dem Hainſtein das Gepräge gibt. Wir wollen hier nicht ein halbes 
oder ganzes Jahr zuſammen ſein, um allerlei Nützliches zu „lernen“, 
auch nicht, um über Spfteme und Weltanſchauungen zu debattieren, ſondern 
um zuſammen zu leben im Vollfinn des Wortes. Mancher hat hier ans 
gefangen, in dem Jungen mit SAJ.-Abzeichen genau fo wie in dem mit 
COIM.- oder BDJ.-Mladel einen ſuchenden Menſchen zu ſehen, in dem neben 
viel Salſchem und Wirrem ein ehrlicher Wille und ein auf Ewiges hin ge 
ſchaffenes Herz lebt. Auf dieſem Wege kann man aufhören, 3. B. in einer 
BJ. ⸗Tagung nur „den“ BDJ., in einem Trupp mit rotem Wimpel nur 
„Sozialiſten“ zu ſehen. Man ahnt: da find Menfchen mit Not und Sehnſucht. 
„Den“ BDJ., „den“ Sozialiſten, ja auch „die Kirche“ gibt es ja gar nicht, 
Es gibt immer wieder nur Menſchen, die ſich unter einer gemeinſamen Loſung 
zuſammenſchließen, aber nicht mit ihr ſelbſt wirklich ganz identiſch find. 
Die Begriffe und Organiſationen ſind wie ſo vieles andere Götzen, die wir 
uns ſelbſt errichtet haben und die uns nun narren, wenn wir nicht die Grenze 
ihres Wertes beachten. „Die falſchen Götzen macht zu Spott.“ 

Aber der Hainſtein will auch beileibe nicht nur ein ſolch freundlicher Sptech⸗ 
ſaal ſein, wo man „lebt und leben läßt“. Das geht gar nicht, wenn man 
wirklich „leben“ will. Gerade wenn wir Götzen zerſchlagen wollen, müſſen 
wir ins Angeſicht Gottes treten. Und das wiederum bedeutet Kampf aller⸗ 
innerſter und allerernſteſter Art. Kampf gegen gottloſe atheiſtiſche und ebenſo 
gegen gottlofe „fromme“ Gedanken und Werke, die wir in uns heimiſch 
werden ließen. Da wir uns beſonders bemühen, hier auch Jungen aus dem 
Proletariat dieſem vom offiziellen Chriſtentum und ſeinen Vertretern weit⸗ 
bin fo arg mißachteten Teil unſeres Volkes zu dienen, die oft mit atheiſtiſchen 
Gedankengängen geradezu großgezogen wurden, müſſen wir uns oft alle 
zuſammen mit größtem Ernſt unter die grundſätzliche Frage nach der Wirk⸗ 
lichkeit Gottes, nach der Wahrheit der Bibel ſtellen. Aber wir haben keine 
Angſt davor, ſondern glauben, daß wir damit in den Bahnen Luthers gehen, 
an den uns tagtäglich die Wartburg mahnt, und glauben, daß wir ſo am 
ſicherſten Gottes gewiß werden können; nicht irgendeines Gottesbegriffes 
oder eines Lehrſpſtems über die Bibel aber des in Chriſtus und der Schrift 
mit uns redenden und handelnden Gottes. Auf ihn ſtoßen wir immer wieder, 
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zu danken geben, von den „Beinen“ Alltäglichkeiten an, die eben im Licht 
Gottes oft nicht „klein“ bleiben, bis zu den großen Fragen unſerer Seele 
und unſeres Geiſtes. Auch die Lehrer alle wollen ſich hier in eine Front mit 
den Schülern ſtellen. Im Unterricht kann jeder fragen, widerſprechen oder 
ergänzen, kein ſteifes „Sie“ trennt. Aber über das Innerſte, was da geſchieht, 
ſoll und kann man nicht berichten. Nur das eine ſei geſagt: es geſchah und 
geſchieht immer wieder, daß einige in der Stille oder auch wir alle zuſammen 
unausweichlich vor der Antwort ſtehen, die unſerer Not, unſerem Fragen 
und Suchen gegeben iſt als das Gemeinſame, von dem aus allein gehandelt 
werden kann und muß: unſere Gottes ferne und Gottes Liebesnähe in Chriſtus. 
Das brauchen wir nicht zu ſchaffen, das iſt lebendige Wirklichkeit. Und mit 
dieſem „wir“ ſind nicht etwa nur Hainſteiner oder ſonſt dieſe oder jene ge⸗ 
meint, ſondern alles, was Menſch heißt auf dieſer weiten Erde. So möchten 
wir's hier über der Not der Welt vor'm Kreuz und leeren Grabe Jeſu beten 
lernen: „Dein Reich komme!“ und glauben, daß Gott zur Erhörung dieſes 
Gebetes auch uns gebrauchen will aus Gnaden als Salz und Licht der Erde. 

So ſollen und wollen die Hainſteiner nach einem halben Jahr Jugend⸗ 
hoch ſchule (Winterhalbjahr) wieder zurückgehen in ihren Beruf im Rhein⸗ 
land oder in Schleſien, in Bapern oder Pommern oder aus welchem Gau des 
Vaterlandes fie zu uns kamen. Dort muß dann in Fabrik und Bureau, Dars 
tei und Verein, Familie und Gemeinde von den Hainſteinern die Hauptarbeit 
geleiſtet werden, nicht auf dem Hainſtein ſelbſt. Denn nicht Schulung, ſondern 
Leben tut not. 

Wer es will, kann mit Einverſtändnis der Lehrer noch ein halbes Jahr 
die Führerſchule im Sommer beſuchen. Da ſoll dann für alle Teil⸗ 
nehmer der Weg ſoweit gebahnt ſein, daß wir unmittelbar ſchöpfen können 
aus den Quellen der Schrift Alten und Neuen Teſtaments, dem Lebensreich⸗ 
tum geſegneter Chriſten wie Zinzendorf, Blumhardt, Bodelſchwingh u. a. 
Aber wir haben kein feſtes Unterrichtsſchema. Es ändert ſich hie und da den 
Umſtänden entſprechend. Auch die Teilnehmer dieſes Kurfus gehen dann zurück 
in ihren Beruf. Nur einige wenige können noch ein weiteres halbes Jahr 
bleiben, um ſich für hauptamtlichen Dienſt an der Jugend in Verein oder 
Gemeindearbeit zu rüſten. 

Mit dem allen iſt wohl wenig „CTatſächliches“, Greifbares, Anſchauliches 
über den Hainſtein geſagt und auch ſicher nicht alles für ihn Charakteriſtiſche. 
Aber dies ſchien mir das Wichtigſte. Von hier aus wird manches andere, auch 
unſere Sormgebung, verſtändlicher. Man wird auch bemerkt haben, daß wir 
weder eine eigentliche Volkshochſchule mit bodenſtändigem und überwiegend 
ländlichem Charakter, noch auch ein Brüderhaus mit dem Fiel beruflicher Aus⸗ 
bildung für den Dienſt innerhalb der Inneren Miſſion ſind. Für beides 
werden wir oft gehalten. Von beiden haben wir etwas und ſind doch keins. 
Was wir ſind, kann man wohl eben nur beſchreiben, wie ich's verſuchte, noch 
nicht mit einem Schlagwort belegen. Wir ſchicken gern auf Anforderung 
koſtenlos Proſpekte oder leihweiſe Glaslichtbilder oder unſeren Silmoftoftreifen 
mit Text. Daraus könnt Ihr dann erſehen, wie durch die Mitwirkung von 
Männern wie Erzbiſchof Söderblom, Keichs wart Stange, Prof. Kittel⸗ 
Tübingen, das Kurhaus und Hotel Hainſtein von den Landeskirchen, der 
Wartburgſtiftung und einigen Privaten erworben und in den Dienſt der 
männlichen deutſchen Jugend geſtellt wurde. Im Gilbhard 1925 begann der 
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erfte Lehrgang mit 54 Jungen im Alter von 15 bis 25 Jahren. Im Sommer 
blieb reichlich die Hälfte von ihnen da, nur 12 find auch noch das 3. Halbjahr 
hier. Der zweite Lehrgang weiſt ungefähr diefelben Zahlen auf. Das Schulgeld 
ſetzten wir auf monatlich 60 Mk. feft, es beſtehen aber einige Sreiftellen. Als 
Beirat tragen an der Verantwortung für die innere Arbeit mit Männer wie 
Prof. Stählin, Lic. Stange, Dr. Kertz, Lic. Humburg u. a. Die genannten 
Bilder können euch auch den jugendlich⸗ländlichen Stil unſeres Hauſes zeigen. 
Am meiſten aber freuen wir uns über jeden, der auf Fahrt uns beſucht. In 
unſerer ſchönen Jugendherberge findet er Quartier, in den farbenfrohen Zim⸗ 
mern unſeres Jungmännererholungsheims auch Aufnahme für längeren Aufent⸗ 
halt, vielleicht während feiner Serien oder ſeines Urlaubs. Einen beſonders 
feinen modiſchen Sonntagsanzug braucht er ſich nicht mitzubringen, wir 
kleiden uns hier zünftig. Unſeren Gäſten ſtehen immer unſere Morgen⸗ und 
Abendandachten in der Kapelle, die Abendfeiern und vorträge in unſerem 
Lutherſaal, die Teilnahme an der Gymnaſtik morgens um 7 Uhr ſowie die Be⸗ 
nutzung unſeres Waldparkes, des Licht⸗ und Luftbades mit kleinem Schwimm⸗ 
baſſin, auch — natürlich freiwillig — die Beteiligung an den täglichen prak⸗ 
tiſchen Arbeitsdienſt in Garten, Haus, Küche, Schloſſerei, Tiſchlerei oder an⸗ 
deren Werkſtätten offen. Mancher, der jetzt als Schüler bei uns iſt, hat ſo als 
Gaſt Sreudigkeit gewonnen, zu uns zu kommen oder die Kunde von uns wenig⸗ 
ſtens weiterzutragen, auch in Kreiſe, an die wir vielleicht durch literariſche 
Werbearbeit nicht oder nur ſchwer herankommen. 

Denn wir möchten an viele herankommen. Nicht mit der Botſchaft von uns, 
aber wohl als ſolche, die von der Not der Welt geſchüttelt ſind und deshalb 
nicht anders können, als von dem zu zeugen, der als der König des Sünder⸗ 
volkes der Heiland Gottes iſt für alle Welt. Helmut Amelung. 


Wollen und Werden der Niederſächſiſchen 
Volkshochſchulen. 


Nach dem Krieg war ſchnell eine ganze Reihe von Volkshochſchulen in größeren 
und kleineren Städten Deutſchlands aufgeblüht. So ſchnell wie eine nach der 
anderen begründet wurde, haben ſie ſich auch wieder aufgelöſt. Ihr Jiel und 
Aufbau ſind nicht ſo geweſen, daß beides der Not unſeres Volkes und ſeinem 
innerſten Bedürfnis entſprochen hätte. Viel zu eng iſt ihre Einſtellung ge⸗ 
weſen! Zwar mannigfaltig waren die Vortragsreihen aufgeſtellt — wirklich 
bewundernswert vielſeitig! — Aber fie alle wandten fi ja nur an eine 
Seite zum Menſchen: ihr Wiſſen zu erweitern, Kenntniffe nach allen Seiten hin 
zu vermitteln, um fo die „Bildungs“ lücken auszufüllen! Was aber bedeutet 
das, wenn in dem Schwanken menſchlicher Verhältniſſe, in der Fülle der 
Meinungen auf wirtſchaftlichem, politiſchem und geiſtigem Gebiet, in der wirt⸗ 
ſchaftlichen Unſicherheit und der Ungewißheit wirklicher Lebens werte, der 
Menſch ſich danach fehnt, innerlich ſtark und weit erfaßt, geklärt und feſt ge⸗ 
gründet zu werden? . . 
Da blühten Volkshochſchulen ganz anderer Art auf, von einer neuen Wirk⸗ 
lichkeit getragen! Aus neuer Quelle ſchöpfend, zu neuen Zielen tragend. Es 
find die Heimpolkshochſchulen. Ihr Fiel iſt, junge Menſchen zur 
rechten inneren Kraft zu führen durch die Verbundenheit mit Chriſtus und 
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aus ihr heraus mit neuem freiem Blick und unverzagtem Mut an all die 
vielen Aufgaben des praktiſchen Lebens zu gehen, die in Familie, Gemeinde, 
Kirche und Staat nach klaren, ſtarken Helfern rufen. Und alle, die dann in der 
Hingabe an ein ſachliches, tätiges, bejahendes Leben in dieſer alltäglichen, ge⸗ 
meinen Wirklichkeit ſtehen, werden darin nicht nur Gottes gewiß werden, 
ſondern auch zum inneren Aufbau unſeres Volkes, ja erſt zu feiner „Volk“. 
werdung rechte Bauleute ſein. 

Jetzt gibt es ſchon ſolche Heimvolkshochſchulen über ganz Deutſchland zer⸗ 
ſtreut, 50 etwa, und ihre Fahl iſt noch ſtändig im Wachſen. Wie iſt es zu 
deren Gründung gekommen? Die Anregungen dazu kamen aus Dänemark, 
wo Kriſten Kold, durch Grundvigs Gedanken angeregt, in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts eine Volkshochſchule gründete. Raſch wuchs die Fahl 
nicht nur in Dänemark, ſondern bald auch in Schweden. 

Die Richtung jener Volkshochſchulen entſprach dem, was auch die Deut⸗ 
ſchen brauchten und wollten. Die ſteigende geiſtige und ſittliche Not unſerer 
deutſchen Jugend, ihre drohende geiſtige Verarmung und ſittliche Verlorenheit 
prägte ſich immer ſchärfer aus, darum wurde der Wille zur Gründung deut⸗ 
ſcher Volkshochſchulen immer ſtärker. In der Erkenntnis der fördernden Kraft. 
die von einer engen Gemeinſchaft ausgehen kann, ſchritt man zur Gründung 
der Heim volkshochſchulen, in denen die Lehrer und Schüler in gemeinſamer 
Arbeit für einige Monate zuſammen leben. 

Da war es hier in Niederſachſen Herr Miſſionsdirektor Haccius, der im 
Winter 1919 mit 30 jungen Männern einen fünfmonatigen erſten Aurfus 
abhielt und zwei Jahre ſpäter dann auch junge Mädchen in einem viermonat⸗ 
lichen Sommerkurſus vereinigte. Das Verſtändnis und Vertrauen zu dieſer 
neuen Arbeit mehrte ſich ſchnell, ſo daß weitere Gründungen der Hermanns⸗ 
burger folgen konnten. Hannover hat nun ſchon fünf Heime gleichen Geiſtes, 
aber in innerlich völliger Selbſtändigkeit: Hermannsburg in der Lüneburger 
Heide, Sarſtedt bei Hannover, Calborn bei Salzwedel, Achelriede bei Osna⸗ 
brück und Neuenkrug bei Bremen. 

Inzwiſchen hat ſich die Bewegung nun über ganz Deutſchland fort⸗ 
gepflanzt. So ſtark auch die Anregungen von Dänemark geweſen ſind, ſo 
haben die deutſchen Volks hochſchulen doch ihren weſenseigenen Charakter ge⸗ 
funden. Ihre ſtärkſte Verbundenheit liegt nicht nur im gemeinſamen Denken, 
ſondern in dem lebendigen, heiligen Willen zur Tat, ſtärker als es in der 
däniſchen Jugend der Fall zu ſein ſcheint. 

Wenden wir uns nun der Arbeit der Volkshochſchulen zu. Der Stunden⸗ 
plan unſeres Achelrieder Heims, der unſerer Mädchenarbeit jetzt im Sommer 
zugrunde gelegen hat, möge zur Veranſchaulichung dienen. (Siehe Seite 113.) 

Wie aus dem Plan zu erſehen, möchten wir in unſerem Heim die jungen 
Menſchen zur rechten Verbundenheit mit Familie, Volk und Gott führen. Die 
Unterrichtsſtunden und unſer Zufammenleben ſollen uns dazu helfen, in 
ihnen den Willen zur rechten Hingabe nach dieſen drei Richtungen zu wecken: 

Die Stunden über „die Bibel“, „das Leben in Gott“, „vom ſinnvollen 
Leben“ und über „die Sterne“ ſollen fie zu Gott als der wahren Lebensquelle 
führen. Morgen⸗ und Abendandacht und das Tiſchgebet mit gemeinſamem 
Händereichen ſind ein Ausdruck unſerer erſtrebten Gemeinſchaft mit Gott, und 
all die feinfühlende, zarte Rüdfichtnahme, die ein fo enges Juſammenleben 
vieler Menſchen erfordert, ſoll den Geiſt der Liebe und der Jucht verſtärken, 
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das ſonntägliche Schmücken unſerer Kirche und ein liturgiſcher Gottesdienſt, 
den wir mit Geſang und Sprechchor ausgeſtalten, ſoll zur innerlichen Ver⸗ 
bundenheit mit der Gemeinde führen und die Teilnahme an Miſſions feſten 
in unſerer Gegend den Blick über die Gemeinde hinaus erweitern. 


Die Stunden über „unſere Heimat“, die Abende nedderdütſcher Dichtung, 
die Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung zu alten Edelſitzen und 
Burgen und endlich unſere Beſuche bei den Eltern unſerer Schülerinnen aus 
hieſiger Gegend ſollen Verſtändnis für niederdeutſche Verhältniſſe und Art 
geben und zur Heimatliebe führen. — Die Stunden deutſcher Dichtung und 
jene über die „großen Führer des deutſchen Volkes“, die über das deutſche 
Wirtſchaftsleben, über den deutſchen Staat und unſere Steuern ſollen unſere 
jungen Menſchen in die Vergangenheit und Gegenwart unferes Volkes lebendig 
bineinftellen und die Liebe zur Heimat erweitern zur Liebe zu Volk und 
Vaterland. 


Iſt in ihnen das Ringen um die Verwurzelung in Gott und Volk bren⸗ 
nend geworden und der Wille zur rechten Hingabe geweckt, ſo iſt damit auch 
die klare Einſtellung zur Samilie gegeben. Die Stunden „Mutter und Kind“, 
vom erſten Lebensjahr des Kindes, von Geſundheit und Krankheit, von den 
Pflichten der deutſchen Hausfrau, und die Handarbeitsſtunden, die kleinen 
Arbeiten im eigenen Stübchen, im Eßraum und in der Küche ſollen den jungen 
Mädchen Hilfe bieten, tüchtige und gute deutſche Frauen und Mütter zu 
werden, leiblich und ſeeliſch geſunde Familien zu gründen und ſo am inneren 
Aufbau Deutſchlands vom Grunde aus mitzuarbeiten. 

Die kleinen Feiern und Sefte im Heim, die auf einfachſte Weiſe ausgeſtaltet 
werden, und das viele frohe Singen im Heim tragen noch recht zur Steude 
bei und helfen den Sinn für wahre Geſelligkeit wecken und ſchlichte Gemein⸗ 
ſchaft ſchaffen. Das allmorgendliche rhythmiſche Turnen und die Volkstänze 
an ſchönen Abenden draußen auf unſerem Wald platz tragen dazu bei, den 
Körper geſund zu erhalten und das Körpergefühl zu veredeln. 
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Es ift fo vieles, was uns in der Arbeit an Schülern und Schülerinnen am 
Herzen liegt. Was ſie davon einmal als treue Pioniere in ihren heimatlichen 
Verhältniſſen in die Tat umſetzen werden, wir wiſſen es nicht; aber das eine 
möchten wir, ihnen auch ſpäterhin, wenn ſie das Heim ſchon lange verlaſſen 
haben, noch weitere Hilfe bieten, daß der Geiſt des ſich opfernden Lebens 
in ihnen erhalten und die Fähigkeit dazu verſtärkt werde. Um das zu tun, 
finden halbjährlich „Alt⸗Schülertagungen“ ſtatt, damit durch Vorträge, Aus⸗ 
ſprachen, Ausflüge und gemeinſame Mahlzeiten die innere Verbindung zwiſchen 
Lehrenden und Schülern erhalten bleibe, ſie zwiſchen Schülern und Schüle⸗ 
rinnen älterer und jüngerer Rurfe gefunden werde, und fie alle ſich verbunden 
fühlen zu einer Schar, die aus Chrifti Geiſt heraus ſich auswirken möchte in 
Familie und Volk. Ubbelohde. 


Chriſtliche Bauernhochſchule Markenhof bei Kirchgarten. 


Der erſte dreimonatige Lehrgang unſerer Bauernhochſchule neigt ſeinem Ende zu. 
Noch war die Teilnehmerzahl gering. Nach viel werbender Arbeit ſtellten ſich neun 
junge Landwirte ein, drei aus dem Unterland, die anderen zumeiſt aus dem Ried und 
vom Kaiſerſtuhl. Je kleiner der Kreis, um fo beffer ſchloß er ſich kameradſchaftlich zu⸗ 
ſammen, um ſo mehr bildete er mit dem Leiter und den anderen Lehrern eine große, 
fröhliche Familie. Das ift die erſte Vorausſetzung alles gedeihlichen Zufammenarbeitens: 
die gemeinſame breite Vertrauensbafis. Wie anders ſpricht ſich's über all die Ange⸗ 
legenheiten des häuslichen beruflichen und öffentlichen Lebens, wenn ſo jeder rückhaltlos 
ſich gibt und redet, wie ihm der Schnabel gewachſen iſt. Und ſie waren gut auf⸗ 
gehoben und fühlten ſich wohl in ihrem Markenhof, unſere neun erwachſenen Söhne. 

Erwachſenenunterricht — wie ganz anders ſtellt der ſich doch als der Unterricht von 
Halbwüchſigen in Fortbildungsſchule oder Chriſtenlehre oder dergleichen. Da iſt 
nichts von der ſtumpfen Gleichgültigkeit „verpflichtete“ Schüler, nichts von dem 
paſſiven oder aktiven Widerſtand der Unbotmäßigen. Sie ſind ja aus freien Stücken 
gekommen, ſpüren, was ihnen fehlt, lechzen nach einer letzten zuſammenfaſſenden Er⸗ 
kenntnis, nach verſchollenen Bildungsgütern, nach einer Umſchau in Welt und Zeit, 
nach Ergänzung ihrer Fachkenntniſſe. Dem allen wird nach Form und Inhalt Rech 
nung getragen. Der Form nach: da iſt kein abgezirkeltes Stoffpenſum mit Abhören und 
Auswendiglernen, kein Einpauken von Examenskenntniſſen, keine Abſchlußprüfung 
oder Parade und kein n e een hinterdrein. Jeder heimſt eben ſoviel ein, 
als er faßt und mitnehmen will. Gemeinſame Ausſprachen locken oft von einem Gebiet 
zum anderen, dem Wunſch und Aufſchlußbegehren der Teilnehmer folgend. Die ge⸗ 
bundene Marſchroute löſt ſich in eine weitverzweigte Kampfbandlung auf. Denn um 
ein Erkämpfen von eigenen Ueberzeugungen, ein Ringen des Geiſtes, handelt ſich's ja, 
und oft genug macht „Widerſpruch die Gemüter ſchwitzen“. Auch wenn neue Wiſſens⸗ 
gebiete beſchritten werden, ſoll nicht ein feſtumſchriebenes Arbeitspenſum „erledigt“ wer⸗ 
den; nein, Arbeits weiſen ſollen erlernt und erprobt werden. Beſſer wir dringen nur ein 
Kapitel weit in ein umfangreiches Buch und lernen dabei mit Sinn und Urteil leſen, 
als wir „bewältigen“ Tag für Tag eine vorgeſchriebene Seitenzahl! 

Der Inhalt des Gebotenen lagert irgendwie um drei Kernpunkte, die für den Sohn 
des Landes wichtig find: Bauerntum — Volkstum — Chriſtentum. 

Bauerntum — die Zeit pflanzenhaften Daſeins aus unbewußten Wachstumekräf ten 
heraus iſt für den Bauernſtand vorüber. Städtiſche Schwammkultur oder Unkultur 
droht ihn zu überfluten. Jetzt muß er ſeine inſtinktiven Lebensgeſetze bewußt leben. 
Sprichwort und Bauernregel, Tracht und Brauch, Mundart und Volkslied und was 
mehr zur „Bauernkultur“ gehört, will in ſeinem Wert erkannt und ſonderlich gepflegt 
fein. Und wieviel Vorkenntniſſe des Maſchinenweſens, der künſtlichen Düngung, 
der rationellen Ausnügung aller Wachstumskräfte erfordert heute der kleine land⸗ 
wirtſchaftliche Betrieb daheim! — Nur, daß über dieſem „Bauerntum“ das „Volkstum“ 
nicht verkümmern und in Hof und Winkel ein eigenbrödlerifches Geſchlecht auf wächſt, 
das die weiteren Belange deutſchen Wirtſchafts⸗, Geſellſchafts⸗ und Kulturlebens 
außer acht läßt! Darum Pflege des Volkstums, Sinn für ſeine große Vergangenheit, 
Einblicke in feine Geſchichte, Roſtproben feiner herrlichen Geiſteserzeugniſſe, Weckung 
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des Gemeinſinns und der Verantwortlichkeit für das große Ganze. — Sreilich nicht 
zur Heranzüchtung eines Teutonismus, der wieder vor Wotan kniet und die tiefſte 
Lebensnot der Seele, ihr Schuldgefühl, eine ſemitiſche Selbſtentwürdigung ſchilt! Nahe 
genug liegen dergleichen Anwandlungen dem ſelbſtgerechten Bauerntrotz, und alles „ foſſile 
(werſteinerte) Chriſtentum“ hilft nicht darüber hinaus, wenn es nicht zu etwas Eigenem, 
ganz Perſönlichem wird. Darum unſere Einblicke in das Buch der Bücher; darum 
unſere eifrigen Iwieſprachen über alles Hohe und Tiefe im Himmel und auf Erden 
und in des Menſchen Bruſt! — Solcherart iſt unſer Juſammenarbeiten. Was dabei 
berausſpringt, find Leute, die ſich und anderen Rechenſchaft geben können, was ihres 
Lebens Ziel iſt und wo hinaus ihr weg gebt. Und nur wer ſeines Weges 
gewiß geworden, taugt daheim hernach anderen zum Führer. Braucht nicht das un⸗ 
beratene, ſich ſelbſt überlaſſene junge Volk auf dem Lande ſolche Führer, denen es frei⸗ 
willig Gefolgſchaft leiſtet? — kricht Klopffechter, nicht Schlagworthelden, ſondern Vor⸗ 
kämpfer großer, reiner, leuchtender Lebensziele, Vorkämpfer, die ſelbſt nichts anderes 
find als ſchlichte Gefolgsleute des ewigen Führers! Martin Jaeger. 


Das Volkshochſchulheim Dreißigacker. 


Das Volkshochſchulheim Dreißigader, als eine weſentliche Erſcheinung in unſerer Volks⸗ 
bildung, will ich kurz ſtizzieren, ſoweit dies im Rahmen eines knappen Abriſſes mög⸗ 
lich iſt. Ich tue dies um ſo lieber, als ich als ehemaliger Schüler dieſer Schule gegen⸗ 
über Dankbarkeit hege. 

Das Heim iſt in einem einfachen früheren Jagdſchloß am Rande einer Hochfläche 
am Werratal bei Meiningen eingerichtet. Es finden dort Rurſe von vier Monaten 
Dauer ſtatt; während dieſer Zeit leben die Schüler in einer Lebensgemeinſchaft mit 
Selbſtverwaltung und wohnen zu zwei bis ſechs in den Zimmern des Heimes. — Das 
Mobiler iſt — wie dies ſchon die finanzielle Lage mit ſich bringt — möglichſt ein⸗ 
fach (Militärbetten, ⸗ſchränke, einfache Holztiſche und ⸗ſtühle uſw.) Das Leben ſpielt 
ſich zum großen Teil gemeinſam ab (Speiſeſaal, Leſeſaal), ohne jedoch den einzeinen 
mehr als nötig in feiner perſönlichen Eigenart zu beengen. — 

Die Zufammenfegung der Schülerſchaft ergibt ſich durch die Auswahl von ſeiten 
der Lehrer aus den eingelaufenen Bewerbungen. Um Aufnahme bewerben kann ſich 
jeder junge Menſch, der das Bedürfnis hat, ſich einmal für einige Zeit aus dem 
ihn umgebenden Leben zurückzuziehen, um ſich in den Fragen, mit denen er im Leben 
zu kämpfen bat, Klarheit zu ſchaffen und feine Stellung zu den Dingen zu finden, 
wozu ihm im praktiſchen Leben vor lauter drängenden „wichtigeren“ Aufgaben Zeit 
und Ruhe meift fehlen. Jeder Kurs umfaßt etwa dreißig Teilnehmer im Alter von 
zwanzig bis ſechsundzwanzig Jahren, aus allen Gegenden Deutſchlands, aus allen 
Berufen (Hand⸗ und Kopfarbeiter) und — ſoweit Bindung in dieſer Hinſicht ſchon 
beſteht — aus allen Lagern politiſcher, philoſophiſcher und religiöſer Einſtellung. = 

Im Mittelpunkt der Arbeit dort ſtehen die Arbeitsgemeinfchaften, in denen alle wich⸗ 
tigen Gebiete des Lebens aufs Weſentliche gehend durchgearbeitet werden. In Fächer 
eingeteilt, laſſen ſich etwa folgende Gebiete aufzählen: Fragen der Weltanſchauung, 
Religion und Aunſt, Voltswirtſchaft, Politik und eigene Lebensgeſtaltung. Dabei 
kommen die Fragen und Probleme zu beſonderer Berückſichtigung, die von den ein⸗ 
zelnen Mitgliedern zu Anfang des Kurfes mitgebracht und von den Lehrern geſammelt 
wurden, woraus ſich dann die Richtlinien für die Durcharbeitung des Stoffes ergeben. 
Eine umfaſſende, erſchöpfende Darftellung der einzelnen Sächer iſt natürlich in der ver⸗ 
bältnismäßig kurzen Zeit von vier Monaten nicht möglich, fie iſt auch gar nicht gewollt 
— noch notwendig. Dafür wird um ſo mehr Wert auf die Gründlichkeit in der > 
arbeitung der zur Behandlung kommenden Fragen gelegt. Es follen ja nicht üble Halb⸗ 
wiſſenſchaftler gebildet werden, die überall auch „etwas davon willen“, aber ee 
etwas ganz, — ſondern gerade im Gegenteil, es ſoll das gründliche Denken und geiſtige 
Erarbeiten deſſen, was man ſucht, praktiſch gelehrt und geübt werden. Der junge 
menſch ſoll auf eigenen Süßen ſtehen und feine Entſcheidungen ſelbſt faſſen — unbeirrt 
von den Schlagworten und Einſeitigkeiten, die den Markt der Meinungen jeweils be⸗ 
herrſchen; durch dieſe hindurchzuſehen ſoll gelehrt werden. 10 ie 

Die Art der Behandlung der einzelnen Fragen ſchreibt deren Natur von fe vor, 
es wird jedoch beſonderer Wert darauf gelegt, daß der Unterricht ſich nicht nur auf 
einen Vortrag des Lehrers beſchränkt, ſondern die Klärung ſoll im Rundgeſpräch ge⸗ 
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meinfam erarbeitet werden. — Es bleibt dabei dem Einzelnen überlaſſen, welchen 
Standpunkt er gewinnt, denn das Ziel der Schule iſt nicht, für irgendeine Richtung 
zu werben; man kommt dabei zu der Einſicht, daß es in vielen Fragen keine allgemein⸗ 
gültige, objektive Löſung gibt, ſondern daß jeder menſch ſeinen Weg finden 
muß; dazu den Einzelnen zu befähigen Ht das Fiel der Schule. — Die Frage, ob in 
den betreffenden Gebieten ein tendenzloſer Unterricht möglich ift, wird in Dreißigader 
poſitiv durch die Tat beantwortet. So wird es nur begrüßt, wenn die Einſtellung 
der Schüler möglichſt vielfältig iſt, es ſoll der Einzelne dann nicht zu einer anderen 
Meinung gebracht werden, aber es wird auf die Wurzeln ſeiner Ueberzeugung zurück⸗ 
gegangen, damit er klar ſieht, warum ſein Denken und Wollen ſo iſt und nicht anders. 
— Es iſt dies auch der beſte Weg, auf dem der Menſch zum Verſtändnis und zur 
Achtung des anderen kommt, — und das iſt es, was den mMenſchen unſerer Zeit fo 
ſehr not tut, darin ſieht dieſe Schule ein wichtiges Stück ihrer Aufgabe; erleben wir 
doch täglich, wie der Andersgerichtete mißverſtanden und ſeiner anderen Meinung 
wegen hinſichtlich feiner Motive verdächtigt wird. 

Täglich zwei Stunden lang iſt Arbeitsdienſt, in welchem in Gruppen die Arbeiten 
verrichtet werden, die auf den dazugehörigen Seldern, in Haus und Küche nötig find. 
Dieſe Gruppenarbeit iſt ein weſentlicher Teil neben den Arbeitsgemeinſchaften, darin 
wird die Geſinnung praktiſch in Anſpruch genommen, die bei den Ausſprachen und im 
wöchentlichen „Hausparlament“ ſich nur theoretiſch kundgibt. 

Die übrige Jeit am Spätnachmittag und Abend kann jeder nach eigenem Willen 
verwenden zu ſtillem Studium auf ſeiner Bude, zur Ausarbeitung von Referaten und 
Vertiefung des gemeinſam Erarbeiteten, zu Beſprechungen in kleinerem Kreiſe oder 
Zwiefprache mit einem der Lehrer in ſpeziellen Problemen oder in inneren Fragen, die 
die Behandlung vor der Allgemeinheit ſcheuen. — Datz auch Muſik, Wanderungen, 
Volkstanz und alle ſonſtige Art Geſelligkeit zu ihrem Recht kommen, iſt ja natürlich. 

So iſt das Volkshochſchulheim Dreißigacker gleich einer Inſel im Fluten unſerer 
Zeit und leiſtet intenſive Volksbildung, indem es den ganzen Mienfchen erfaßt und 
ihn zur bewußten Lebensgeſtaltung führt. Extenſiv wird feine Arbeit dann durch das 
Weiterwirken der durch dieſe Schule Hindurchgegangenen. 


Erich Häußermann, Nürnberg. 


Ausſprach: 
Unſer Wollen. 


Jur Sitzung des AA. des Bad. Jugendbundes am Aſchermittwoch hatte die Ortsgruppe 
Karlsruhe in einem Brief an die bad. Bundesleitung verſchiedene Fragen zur Erörterung 
geſtellt, die heute beſondere Beachtung verdienen. Wir teilen heute die Ausführungen 
zu der Frage mit: „Iſt die Magdeburger 7 8 8 heute noch zeitgemäß, Ausdruck 
des Bundesziels, Bundesideal, Wegweifung?“ Der Briefauszug will eine Beſprechung 
einleiten. Erb. 

Wir wiſſen, daß die Magdeburger Erklärung vom September 1919 
entſtanden iſt aus innerer Notwendigkeit in einer Zeit, in der die Wellen der 
Jugendbewegung auch in unſeren Reihen hochſchlugen, und daß heute eine 
realere Betrachtung der Dinge Platz gegriffen hat. So liegt die Frage nahe, 
ob dieſe Erklärung heute überhaupt noch die gemäße iſt. Es kann auch ein 
Ideal zur ſtarren Formel werden, wenn nicht die Jugend einer anderen Zeit 
es mit neuem Geiſte erfüllt. Bei der Beantwortung kann es ſich alſo nicht 
darum handeln, ob wir heute manches anders ausdrückten, ſondern nur darum, 
ob Inhalt und Sinn der Erklärung heute uns noch Loſung ſein können. Wir 
bejahen dies, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß die Erklärung unſer ganzes 
Wollen umfaßt. Was hat aber weiter dieſe Erklärung uns heute zu ſagen? 
Nicht um eine Aenderung, ſondern um eine Ausprägung und Ergänzung für 
unſere jetzige Generation in den Bünden handelt es ſich. 
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man halte dem nicht entgegen, die Ausprägung geſchehe doch fortlaufend 
im Schrifttum, auf Tagungen uſw. Es handelt ſich um eine konkret gefaßte 
neue Geſa mt ausdehnung unferes Bundesideals. Solche Arbeit wird ein 
Beſinnen auf den Weg des Bundes ſein, und es kann damit eine Wieder⸗ 
und Neubelebung des Bundeszieles im ganzen großen Bund Hand in Hand 
gehen. Wir können ſie uns aber nur von einer großen Bundestagung aus 
durch die vielhundert Kanäle in die Bünde hineinfließend denken. Es dürfte 
wert ſein, ſolch Beginnen in den Mittelpunkt einer Reichstagung zu ftellen. 
Ob ſich auch die Mühe lohnte? Prüfen wir, wo und wie unfer Bundesziel bei 
Leitern, Führern und dem großen Bundesvolk lebendig iſt! Wir werden uns 
eingeſtehen, daß eine Neubelebung nur ein Segen ſein kann. Eine ſolche Aus⸗ 
deutung wird ein leichteres Arbeiten, ein klareres Erkennen, auch für Fern⸗ 
ſtehende und ſo vielleicht zu Gewinnende, bewirken. E E 

In unferer Beſprechung wurde gejagt: „Unſere heutigen Aelteren find dies 
jenigen, denen Magdeburg Ideal war. Wir brauchen ein Idealbild!“ Sehen 
wir zu, daß wir unſerer Generation ein lebendiges Geſa mt bild geben, an 
dem fie ſich in die Höhe reden kann! 

Daß bei der „Interpretation“ des Bundeszieles das Religiöſe feine beſon⸗ 
dere Beachtung erfahre, iſt unſere herzliche Bitte. Wir glauben, ein Wort, 


das mehr an den einzelnen als Einzelperſönlichkeit ſich wendet, iſt not. Das 
wurde in Magdeburg nicht geſagt! 


Aelterennot. 


Der Bund wandert durch die Jahre und beherbergt, wie wir hoffen, eine 
ſtets wachſende Fahl von Aelteren in feinen Reiben, die, der eigentlichen Jugend⸗ 
gemeinſchaft entwachſend, in Wirtſchaftsnot, Weltanſchauungsnot, politiſche 
Not hinausgedrängt ſind. Da ſteigt eine Stage herauf, unabwendbar, ernſt 
und drängend, die im Gebiet bewegter Kleininduſtrie vielleicht früher ges 
fühlt wird als an anderen Orten im Bundesgebiet: Was gibt der Bund 
denen, die nach den Keifejahren in die Arbeiterbewegung eintreten? Was gibt 
er, um ſie darauf vorzubereiten? Was tut der Kreis der Aelteren, um jene 
in der Bundes gemeinſchaft feſtzuhalten? 

Unſere älteren Bundesbrüder werden immer wieder in die wirtſchaft⸗ 
lichen Kämpfe hineingeriſſen, ob ſie wollen oder nicht. In dem Wirt⸗ 
ſchaftskampf zwiſchen Arbeiterſchaft und Unternehmertum geht's wie in 
jedem Rampf und Krieg: die Waffen bleiben nicht immer die rechten. Der 
einzelne iſt nur ein Korn in der Maſſe, wird mitgeſchoben, mitgerechnet und 
kann ſich dem Unrecht, das er hier und da ſieht, nicht entgegenſtemmen. Er 
kommt in die Verzweiflung innerer Zerriffenheit: als Arbeiter darf ich die 
Kollegen nicht verraten; als Bundesglied will ich im Unternehmer den chriſt⸗ 
lichen Bruder ehren. Aktiengeſellſchaften gegenüber wird nicht fo leicht 
Herzensnot empfunden wie kleinen Privatunternehmern gegenüber. Bundes⸗ 
brüder, die in ſolcher Spannung bleiben müſſen — weil bei heutiger 
Wirtſchaftslage der Lohn nicht gegeben werden kann, den der Arbeiter 
braucht —, treten meiſt nach einem bis zwei Jahren aus dem Bund aus und 
gehen in Arbeiter ſportvereine oder zu den „Naturfreunden“, dieſem Sammel⸗ 
punkt der intelligenten, geiſtig vorwärtsſtrebenden Arbeiter. Unſere dort ein⸗ 
ſpringenden Bundesbrüder wollen unſere Geiſtesart mit dem Scheiden aus 


117 


unferem Bund nicht verleugnen. Sie ſuchen dort nutzbar zu machen, was 
ſie an inneren Werten im Bund gewonnen haben. Nach ein paar ganz 
ſchweren Jahren des Kingens, Hoffens, Enttäuſchtſeins kommt's auch dort 
zum bitteren Scheiden. Als müde Menfchen ſtehen fie am Lebensweg und 
ſuchen für ſich perſönlich zu retten, was an Sonnenſchein noch zu retten ift. 

Die chriſtlichen Vereine junger Männer führen ihre Mitglieder in die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften und damit an vieler innerer Not vorüber; ſie ſind 
glücklicher, harmloſer daran als wir. 

Was tut unſer Bund? Was kann er tun? Er kann Jugend ſittlich feſtigen 
und helfen eine Weltanſchauung zu bilden, die in Fabrik und Hinterhaus 
und in dem harten Straßenleben ſtandhält. Bundesmenſchen dürfen nicht auf 
roſaroten Höhen wandern; ſie müſſen jeden Augenblick wiſſen: wir ſtehen 
für eine Jugend, die in der härteſten Wirtſchaftszeit arbeiten muß und im 
wüſten Tumult der politiſchen Jugend aller Särbungen ſteht. „Schöne“ 
Abende hin und her — große Kraft muß fein in bitterer Seelennot! Hier 
hat unſer Bund noch ſehr, ſehr zu lernen. Und der Bund kann ein zweites: 
Unſer Aelterenblatt muß für die ſozialen Kämpfe ein offenes Auge und ein 
offenes Wort haben. 

Die Aelterenkreiſe in unſerem Bund ſollten ſich äußern, ob ähnliche Not, 
wie hier geſchildert, auch in ihren Reihen vorkommt; ſollen berichten, ob es 
ihnen gelingt, über alle Grenzen hinweg die Bundesbrüder zu meren 
Austauſch und gegenſeitiger Stärkung zuſammenzuhalten. Oder ſtehen die 
Aelteren noch nicht in den Reihen der bildungshungrigen Arbeitskollegen 
als Dienende und Helfende? Genügt der Bundeskreis ſich ſelbſt? 

Nehmt meine Frage wie einen Stein, der euch hingeworfen wird. Uns iſt 
der Stein eine Laſt auf dem Herzen. Paul Roefe, Solingen. 


Große und kleine Harmonie. 


Bericht von einer heſſiſchen Aelterentagung am 9. Januar in Darmſtadt. 
Pfarrer Goethe gab eine Einleitung: Wir ſuchen neue Wege für die körper⸗ 
liche Erziehung. Auf unſerer letzten Gauverſammlung hörten wir den Vor⸗ 
trag des Gießener Univerſitätsſportlehrers Dr. Werner über die Be⸗ 
ſeelung des Leibes. Werner möchte einen Weg zeigen, auf dem nicht 
der Menſchenwille nach irgend einer Theorie den Rörper zu Rekordleiſtungen 
vergewaltigt. Er will eine Harmonie zwiſchen Körper und Seele berftellen, 
indem er der Seele im Körper zu ihrem Kecht verhilft. Er ſucht daher durch 
ſchlichte Uebungen unter Einhaltung körperlicher Grundgeſetze, des eigenen 
Körperrhythmus, der beſeelten Atmung, den modernen Sportler abzubauen 
und zu einem harmoniſchen Leib wieder aufzubauen. Da hinter dieſen 
Fragen eine Welt⸗ und Menſchenanſicht ſteht, beſchloſſen die Aelteren, dieſe 
Hintergründe einmal miteinander zu unterſuchen. 

Wir nahmen uns vor, hierzu das Buch von Stählin über „Sinn und 
Schickſal der Jugend“ zu benützen, und haben alle die Kapitel „Der Leib“ 
und „Leiblichkeit“ (in dem Kapitel „Geſchlecht“) geleſen. Ich faſſe nun zu⸗ 
ſammen: 

Wir unterſcheiden beim Menſchen: Körper, Seele und Geiſt. Körper und 
Seele bilden miteinander eine unzertrennliche Einheit: Den Leib. Geiſt iſt als 
ein Neues neben dem Leib gedacht, ſagen wir einmal außer ihm. Vielfach 
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wurden nun Rörper und Seele als etwas Verſchiedenes auseinandergeriſſen. 
Die alten Griechen ſahen im Körper das Gefängnis der Seele, aus dem zu 
entfliehen fie ſich ſehnt. Auch das Chriftentum nahm an dieſer „Weltangſt“ 
teil (die nicht aus der Bibel ſtammt). Die Seele ſollte für den göttlichen Geiſt 
gerettet werden im Gegenſatz zum Körper, der der Sitz ſinnlicher Dämonen 
zu ſein ſchien. Auch der Proteſtantismus zeigte grundſätzlich, daß auch das 
Natürliche Gottes ſei und nicht an ſich ſchlecht. Nun aber fiel das Schwer⸗ 
gewicht nach dieſer Seite und es entſtand die Meinung von der Eigengeſetz⸗ 
lichkeit des Leibes, die ſchließlich zu einer Vergötterung alles „Natürlichen“ 
führte. Losgelöſt vom religiöſen Urgrund des Geiſtes ging der Sinn echter 
Leiblichkeit verloren. Die körperlichen Bedürfniſſe, von der groben Sinnlichkeit 
bis zum Sport und allen techniſchen Leiſtungen, da die „Seele verkümmerte“, 
ſchieden ſich von einer „Innerlichkeit“, die zu kraftlos war, um nach außen“ 
bin zu wirken. Die Einheit des Lebens war zerbrochen. Hie Bordell, Kneipe, 
Fußballplatz, Wirtſchaft und Technik, dort Kaffeehausliteratentum, „Volksbil⸗ 
dung !, politiſche Theorie. Solche Schlagworte kennzeichnen die innerliche Zer⸗ 
riſſenheit der Kultur vor dem Weltkriege und noch bis in unſere Tage. 

Die Jugendbewegung hat gegen dieſe Jerriſſenheit Front gemacht. Beim 
Wandern draußen in der Natur glaubte ſie die Einheit von Körper und Seele, 
die neue Leiblichkeit, wiedergefunden zu haben. Der neue Lebensſtil, ohne 
Alkohol und Nikotin, mit Tanzen und Singen, ſollte dieſer Einheit Ausdruck 
verleihen. 

Aber die Sicherheit hielt nicht ſtand. Gewiß die Jüngeren ſtehen oft noch 
immer in der „kleinen Harmonie“. Sie entzücken uns durch die Anmut ihrer 
paradieſiſchen Unbefangenheit. Aber wir Aelteren merkten, daß Anmut und 
graziöſes Weſen in unſeren Kreiſen ſelten mehr ſelbſtverſtändlicher lebendiger 
Urſprünglichkeit entquillen, daß hinter körperlicher Schönheit oft eine 
ganz kalte egoiſtiſche Seele ſtehen kann, die trotz Fahrtenkittel oder Inſelkleid 
der beſeelenden Liebe bar iſt. Ja, wir fangen an, mißtrauiſch zu werden gegen 
einen Lebensſtil, der wieder Mode wird und oft nur daher die Kraftloſigkeit 
einer ſchöpferiſch geſtaltenden Seele verrät. 

Auch rhythmiſche Gymnaſtik oder Nacktkultur halfen darüber nicht hinaus. 
Die können das Bewußte nicht loswerden, da das Hirn den Körper vergewal⸗ 
tigt oder ihn ohne Führung läßt, bis der geknechtete oder freigelaſſene Sklaven⸗ 
körper ſich aufbäumt und blinde Naturkräfte der Sinnlichkeit alles Leibliche 
verderben. Es iſt dann ſchließlich dasſelbe Lied wie beim Sportsmann. Und 
mancher innerliche feingeiſtige Aeltere merkt doch an ſeinem erwachenden Blut, 
das Macht über ihn gewinnt, an ſeiner nervöſen Unbeherrſchtheit, daß die Ein⸗ 
heit, die Harmonie ganz fern iſt und immer ferner rückt. Solche Erfahrungen 
führen die Nachdenklichen, Wirklichkeitsernſten unter uns aus der kleinen ar< 
monie jugendlicher Naivität in eine ſchwere Spannung. Ein Riß geht durch 
den ganzen Menſchen hindurch. s 

Iſt damit der Traum der Jugendbewegung von der Einheit des Körpers und 
der Seele ausgeträumt? Nein, wir müſſen nur weiterſchreiten. Vergleichen wir 
Körper und Seele einmal den Handlangern, den Maurern an einem Bau mit 
ihrem Bauleiter. Gewiß können die einmal allein fertig werden. Die Maurer 
baben ſoviel geübte Handgriffe, der Bauleiter oder Polier ſoviel vererbte 
Handwerks weisheit, daß ein notdürftiger Bau ſchon werden könnte. Und doch 
gehört ein richtiger Architekt her, der das Ganze beſeelt mit ſeinem Geiſt und 
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alles in Harmonie bringt. Dieſer Architekt ift der Geiſt, der dem Polier 
(Seele) und durch ihn den Maurern (Rörper mit Gliedern und Sunktionen) gebietet. 

Dieſer Geiſt iſt nicht unſer Menſchengeiſt, ſondern Gottes heiliger Geiſt. Wir 
können ihn merken an dem einen Menſchen, der wirklich in Harmonie Leibes und 
der Seele war: Jeſus. Hier regiert Gottes Geiſt alles. Darum ſteht auch einer 
vor uns, der gleichſam ruht in ſich ſelber, der immer in freudiger Sicherheit 
Tid befindet, deſſen ganze äußere Haltung ſchon ſpricht, von deſſen Leib Heil: 
kräfte ausgehen. Es iſt wunderſam, wie in ſeiner Nähe nicht nur die Kinder 
lachen, die Beſeſſenen den Lebenshauch wittern, die Sünder das Haupt heben, 
ſondern auch die Kranken aufſtehen und wandeln. 

Solcher Geiſt iſt alſo durchaus in nichts Menſchengeiſt, er iſt etwas ganz 
Neues, Schöpferiſches, das die Seele erfaßt und zu ſich ſelber heimführt, 
zurecht rückt und belebt, ſo daß nun von ihr lebendige, ordnende Mächte bis 
in die letzte Körperzelle ausgehen. Es iſt ja bekannt, welche Wirkung die Seele 
auf den Körper haben kann. Traurige Gedanken verſtärken die Krankheit oft 
bis zum Tode, heitere machen geſund. Dabei bleibt die Seele aber nur Inſtru⸗ 
ment des Geiſtes, der erſt wie der elektriſche Funke in die Maſchine fahren muß, 
damit alles ſeine Kraft und Richtung bekommt. Durch dieſe Belebung und 
Ordnung der Seele und damit auch des Körpers entſteht die Einheit zwiſchen 
beiden: der Leib. 

So ſchiene alſo die Löſung der Frage: Wie kommen Körper und Seele zur 
Harmonie? durch die Einführung dieſes dritten Prinzips Geiſt gelöſt, und 
zwar auf rein religiöſem Wege. 

Und doch behält die rechte körperliche Uebung dabei ihre Notwendigkeit. Ein⸗ 
mal kann die Seele dem Geiſt ſchon zugeſchult werden. Wenn ein geiſtiger 
Menſch einem noch nicht Geiſtigen da und dort zur lebendigen körperlichen Hal⸗ 
tung verhilft, ſo können Hemmungen beſeitigt und Willigkeiten hergeſtellt wer⸗ 
den, die dem Geiſt, der allein die Harmonie ſchaffen kann, entgegenkommen. Es 
kann der Geſchmack am alten Eigenen, Toten verdorben und die Sehnſucht für 
das neue Lebendige geweckt werden. Und wenn einmal der Funke gezündet hat, 
fo wird die lebendige Körperfchulung dem Geiſt erſt recht freie Bahn ſchaffen. 


Die Ausſprache deckte allerlei beachtenswerte Einſichten auf: Es wurde bots 
lich, daß unſer Sprachgebrauch Körper neben Seele eigentlich ſchon falſch iſt. 
Daß man beides gar nicht trennen kann. Daß die Seele ja eigentlich im Körper: 
lichen, uns nur oft unbewußt, regiert, ſo daß man beſſer ſtatt von einem 
Körper von Kräften der Natur ſpräche. Es kommt dann alles darauf an, daß 
die Seele nicht in einer falſchen Bewußtheit ſteckt und dann dieſe Kräfte farfch 
beeinflußt und braucht. 

So wurde auch klar, daß es bei unſerem Gegenſatz gegen den üblichen Sport⸗ 
betrieb ſich letzten Endes handelt um eine verſchiedene ſeeliſche Einſtellung, daß 
der Rekordmacher ſich falſch an „wertlofen Werten“ der Eitelkeit, des Macht⸗ 
ſtrebens orientiert, und da nicht mit einer Methode, mit einer Diskuſſion auf 
dem Gebiet des Nörperlichen, ſondern nur durch eine Aenderung des ſeeliſchen 
Bewußtſeins beizukommen iſt. 

Deutlich wurde weiter, daß der Riß von vielen Aelteren geſpürt wird und 
die meiſten mit der „kleinen Harmonie“ nicht mehr zufrieden ſind. Aber wie 
man nun aus dieſem Zufammenbruch des Ichs herauskommt, die Frage be⸗ 
wegte uns ſehr. 
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Wir fanden ſchließlich, daß — gegenüber jeder pietiftifchen Jerbrechungs⸗ 
methode — der trotzige Bub am leichteſten fein Ich verliert durch etwas, das 
nicht nur zerbrechend, ſondern auch mitreißend, durch ſeine Größe überwältigend 
über ihn kommt. ä 

Die Seele hat ein Aufnahmeorgan, gleichſam eine Antenne für ſolche geiſtige 
Macht. Es iſt daher eine Lebensfrage, ob ſie lernt, dieſe Antenne recht zu ge⸗ 
brauchen. Ob fie bereit iſt, „hinaus“ zu horchen und dann geborfam dit 
geiſtigen Strahlen zu faſſen, ſtandzuhalten, auch wenn ſie bittere Wahrheit 
über uns bringen, zuzugreifen, wenn ſie uns die überwältigende Befreiung 
vermitteln wollen. Sich ſelber loszulaſſen und ſich ganz hinzuwerfen in den 
Strom! 

Daß dieſe Strahlen des Geiſtes der Chriſtus ſind, der uns in dem Du des 
anderen, zu dem wir Vertrauen haben, trifft, uns über uns hinausreißt, richtet 
und doch befreit und zu dem klaren Bewußtſein der Sohnſchaft des neuen 
Menſchen Jeſus und der eigenen Gottes Kindſchaft führt, das konnte in der 
Aus ſprache nicht mehr deutlich gemacht werden und bleibt noch als ein Ge⸗ 
heimnis liegen auf dem Wege derer, die ernſthaft weiterwandern zur „großen 
Harmonie“, die die Seele dann heimbringt zu ſich ſelber und den beſeelten Leib 
geſtaltet und wieder neu ſchafft. Rudolf Goethe. 


Aus dem Bund. 
Die neue Bibelleſe. 


Zum erſten Male liegt „Unſer Bund“ eine Bibelleſetafel bei. Der Arbeits⸗ 
ausſchuß hat es für richtiger gehalten, die Bibelleſe dem Aelterenblatt unſeres 
Bundes beizugeben, weil es doch im weſentlichen nur Aeltere ſein werden, 
die die Bibelleſe ſelbſtändig gebrauchen wollen und können. Es wird eine 
Aufgabe der Aelteren, insbeſondere der Gruppenführer, ſein, das, was ſie 
gefunden und gelernt haben, in der rechten Weiſe den Jüngeren nahe zu 
bringen und ſie zum gleichen Sinnen und Forſchen anzuleiten. 

Es iſt nicht die gleiche Bibelleſe, wie ſie bisher der Treue beigelegt war. 
Die Bibelleſe der Treue war das ganz perſönliche Werk von Ernſt Kalbe. 
Er hat ſie geſchaffen und durch drei Jahre hindurch allein bearbeitet. Die 
neue Bibelleſe wird nicht nur für unſern Bund zuſammengeſtellt. Sie iſt 
herausgegeben von der „Berneuchener Konferenz“ (von der in anderm Ju⸗ 
ſammenhang einmal erzählt werden ſoll); etwa 25 mitarbeiter, die ſich 
durch gleiche Grundauffaſſung verbunden wiſſen, haben in ihr zuſammen⸗ 
gewirkt; unſer Hamburger Landes verbandevorſitzender Pfarrer Spieker (der 
gleiche, der uns in Köln den Bundesgottesdienſt gehalten hat) hat die letzte 
Auswahl und Zufammmenftellung beforgt. Die gleiche Leſetafel wird von 
vielen Freunden auch außerhalb unſeres Bundes gebraucht: eine „Veibe 
von Gemeindeblättern drucken ſie ab; den „Chriſtdeutſchen Stimmen“ liegt 
ſie ſeit Januar, wahrſcheinlich demnächſt auch dem „Neuwerk“ bei. So iſt 
dieſe Bibelleſe ein Band, das uns nicht nur untereinander, ſondern auch mit 
vielen andern zuſammenſchließt. l 

Die Bibelleſe ift auch inhaltlich von der bisherigen verſchieden. Es bat 
feinen großen Wert, ein bibliſches Buch im Zuſammenhang zu durchforſchen; 
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man dringt in die Bibel erft dann wirklich ein, wenn man die biblifchen 
Bücher als ein in ſich zuſammmenhängendes Ganzes zu leſen gelernt hat. 
Wir hoffen, daß dieſe Art von Einführung in die Bibel in der Form von 
kleineren oder größeren Aufſätzen in der Treue oder in U. B. fortgeſetzt 
wird. Aber ich meine doch, daß die Aufgabe der täglichen Bibelleſung noch 
eine andere iſt, als jedesmal fortlaufend ein kleines Stücklein der Bibel 
kennen zu lernen. Wir wollen uns Lofungen für den Tag geben laſſen, und 
wir wollen am Abend den durchlebten Tag unter das Licht einer ewigen 
Wahrheit ſtellen. Es ſollen die Bibelleſungen der Berneuchener Konferenz, 
je eine für Morgen und Abend jeden Tages, ihre beſtimmte Beziehung zu 
dem einzelnen Tag, zu ſeinem Morgen und zu ſeinem Abend haben. Wer 
mein „Gottesjahr“ 1926 kennt, weiß, daß im Kreislauf der Woche jeder 
Tag ſeinen beſtimmten Platz, ſeinen beſonderen Sinn hat; er kommt auch 
in den Tagesloſungen zum Ausdruck: Sonntag iſt der Tag, da wir wieder 
von neuem unſer Leben aus Gottes Hand empfangen und in Gottes Namen 
neu beginnen; am Montag laſſen wir uns in unſer Tagewerk ſenden, am 
Dienstag gedenken wir der täglichen Mühen, Kämpfe und Verſuchungen; 
Mittwoch, die Mitte der Woche, gehört dem Gedenken an die Höhe unſeres 
Lebens, an den engſten Kreis, in dem wir unſere Reife bewähren dürfen, 
an die eigene Familie und die Liebe, die wir den Unſern ſchulden; Donners⸗ 
tag iſt der Tag der weiten großen Gemeinſchaften, Volk, Kirche und Menſch⸗ 
beit; Freitag als der Todestag Chriſti iſt der Tag des Leidens; Samstag 
mahnt uns an unſer eigenes Ende und das Ende aller Dinge und an die 
von Gott verheißene Vollendung. Die Leſungen einer Woche bilden jedes⸗ 
mal einen geſchloſſenen Juſammenhang, der durch einen gemeinſamen Spruch, 
den Wochenſpruch, zuſammengehalten iſt. Dieſer Spruch will ſorgfältig 
betrachtet und nach allen Seiten erwogen und durchdacht werden; wer mit 
dem Gedanken an ihn die 14 Leſungen der Woche lieſt, wird den Gedanken 
des Wochenſpruches in immer neuer Beleuchtung erblicken und verſtehen lernen. 
Die Wochenſprüche, die die Berneuchener Konferenz ihrer Bibelleſe zugrunde⸗ 
gelegt hat, find dem „Gottesjahr“ 1927 entnommen. Ein großer Teil von 
ihnen findet ſich auch in unſerem Jahrbüchlein. Daß nicht immer der Wochen⸗ 
ſpruch übereinſtimmt, iſt ein Uebelſtand, der für heuer noch getragen werden muß. 

Ich denke mir die Sache ſo, daß viele Einzelne ſich gewiſſenhaft täglich die 
Zeit nehmen, um die Leſungen für ſich treu und beſinnlich zu leſen, daß aber 
vor allem dann bei den Gruppenabenden von dieſen Einzelnen viel herzu⸗ 
getragen wird zu einer gemeinſamen Beſprechung des Wochenſpruches, ſo daß 
dann am Ende der Woche das Wort, das uns durch ſieben Tage begleitet hat, 
das eine Licht in den vielfältigen Brechungen der einzelnen Leſungen wider⸗ 
ſtrahlt. Den Wunſch, mit dem wir „Berneuchener“ dieſe Bibelleſe unſern 
Freunden in die Hand geben, geben wir ihr auch auf ihren Weg in unſern 
Bund hinein mit: möchte ſie für viele Einzelne eine Hilfe zu einem innerlich 
geordneten Leben, zu immer tieferer Erkenntnis und für unſern ganzen Kreis 
ein heiliges Band gemeinſamen Suchens und Sörens auf Gott werden! 


Wilhelm Stählin. 
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Der Arbeitsring. 


Größere Bünde finden ſich heute aus der Zerfplitterung der Jugendbewegung zufammen. 
Bei ſolchen Juſammenſchlüſſen follte aber nicht ſchematiſch verfahren werden, indem 
man alle möglichen Spielarten unter einen Hut zu bringen ſucht. Organiſche 
Einheiten müſſen angeſtrebt werden. Gerade der loſere Zuſammenſchluß erlaubt es, 
daß die Eigenart der einzelnen Bünde gewahrt bleibt und fo ein Bund den anderen 
mit neuem Leben befruchtet. Die Juſammenarbeit in ſolcher Form ſchafft dann einen 
größeren Umſatz von Leben, als es im einzelnen Bunde möglich iſt und kann das ver⸗ 
wandte Streben verſchiedener Gruppen ſchließlich zu einer bedeutungsvollen Geſamt⸗ 
bewegung im geiſtigen Leben der Jugend oder gar des Volkes verdichten. In ſolcher 
loſeren Form haben die Führer der Chriſtdeutſchen, der Schlüchterner Jugend und des 
BDJ. einen Arbeitsring geſchloſſen. Es wurden Richtlinien vereinbart, die von 
den Führerräten und Arbeitsausſchußmitgliedern der einzelnen Bünde faſt einſtimmig 
gutgeheißen ſind. E Hecht: 

Bringen die Chriſtdeutſchen und Schlüchterner eine größere Schar Aelterer mit ihrer 
Geiſtigkeit und Problematik herzu, fo hat der BDJ. dafür von einer proletariſchen 
Vergangenheit her ſtärkere Fühlung mit der Maſſe. l l 

Wenn wir uns auf dem Boden praktiſcher Arbeit begegnen, kann dieſe Verſchieden⸗ 
artigkeit ſtatt zu einer blinden Nachahmung des Anderen, zu einer wertvollen Er⸗ 
gänzung führen. 

So wollen wir's langſam miteinander verſuchen! 

Die Richtlinien ſind folgende: . 

„Durch gleichen Ruf zu gemeinſamem Kampf und Dienſt verbunden, ſchließen ſich 
der BDJ., die Chriſtdeutſche Jugend und der Kreis der Schlüchterner Jugend, zu 
einem engeren Arbeitsring zuſammen. 

Dieſer Zufammenfchluß bedeutet keine Verſchmelzung der einzelnen Bünde ſondern 
die Bereitſchaft zu gemeinſamer Arbeit: Die Bundesleitungen halten miteinander Süh⸗ 
lung bei der Vorbereitung ihrer Tagungen und nehmen gemeinſame Tagungen und 
Lehrgänge in Ausſicht. Berufsgilden und ſtudentiſche Gilden ſchließen ſich nach Mög⸗ 
eg men Die örtlichen Kreiſe halten ihre Heime uſw. zu gemeinfamem Be⸗ 
uche offen. 

Ein Uebergang Einzelner und einer Gruppe von einem Bund zum anderen ſoll nur 
im Vernehmen mit den Landesverbänden der betreffenden Bünde möglich ſein. 

Der Arbeitsring kann weitere Bünde oder örtliche Gruppen aufnehmen. Die Füh⸗ 
rung des Arbeitsringes geſchieht durch die Bundesleitungen der angeſchloſſenen Bünde 
und Gruppen. Die Beſchlüſſe des Arbeitsringes müſſen einſtimmig erfolgen. Die Ge⸗ 
ſchäfte des Arbeitsringes führt abwechſelnd ein Bund als Vorort.“ Goethe. 


An die BD J-Studenten. 


Einem Auftrage, der mir kürzlich während der letzten Aelterentagung des Landesverbands 
Heſſen⸗NHaſſau zuteil wurde, entſprechend, möchte ich an dieſem Orte auf den Wert 
eines Juſammenſchluſſes des BDJ⸗Studenten hin weiſen. Unſer harren beſondere Auf⸗ 
gaben, über die hier nicht geſprochen werden kann. Doch iſt die Vorbedingung für 
unſere Leiſtungsfähigkeit die Zuſammenſchließung der BDJI-Studenten an den einzelnen 
Sochſchulen zu Gruppen. Ñ 

Zwar ſtebt unſere ſtudentiſche Arbeit noch ganz in den erften Anfängen. Aber fo 
manche örtliche Hochſchulangelegenheit hat gezeigt, daß wir die Pflicht haben, unſerer 
Art entſprechend mitzuwirken, oder, wenn es nötig iſt, auch ein Hein zu ſagen. Das 
Ee O E ein einzelner, dazu müſſen 155 Fe 7 Gruppen zuſammenſchließen. In 

eſſen⸗Naſſau beſtehen zurzeit bereits drei ſolcher Gruppen: T 
RT (Endi Hochſchule ), BOJ-Studentengruppe: Auguſt Sriedömann, 

Martinſtraße 12, Ñ 
Gießen (Univerfität), BDI-Studentengruppe: Ludwig Metzger, Egerheim. 
Marburg 8 ee Hochſchulgruppe u a Alex. Götte, Schwanallee 8 1, 
während der Ferien: Wiesbaden, Platter Straße 2. . KH 142 

Ob es noch mehr derartige Gruppen in unſerem Bunde gibt, konnte ich in feſt⸗ 
ſtellen. Wenn es der Fall ſein ſollte, ſo wäre es wünſchenswert, daß die Anſchriften 
den Studenten irgendwie zugänglich gemacht würden. Denn unſere Arbeit wird gewiß 
mehr Erfolg haben, wenn wir uns nach Möglichkeit an einigen wenigen Hochſchulen 
ſammeln und nicht über das ganze Reich hin zerſplittern. Alex. Götte. 
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Seitſpiegel. 

BFF ˖ ul Stegerwald im Reichstag: „Das deutſche Volk will 

die Bekenntnieſchule. Das geht aus den Elternbeiratswahlen hervor. Wir wollen 
alles aufbieten, damit der nationale und ſoziale Charakter der Schule gewahrt wird. 
Wir wollen aber nicht, daß auf die jugendlichen Schüler der ungläubige Religions⸗ 
lehrer losgelaſſen wird. Wir verlangen, daß die Kinder ſo erzogen werden, wie 
es die Eltern wollen.“ — Voller kann man den Mund nicht mehr nehmen! Als ob 
die Elternbeiräte das deutſche Volk wären! Gewiß ſind ſie in dieſer Kichtung tätig, 
aber man verſchweigt, daß man fie zu dieſem weck und in dieſer Richtung in Marſch 
geſetzt hat. Es ſoll uns nicht wundern, wenn nun dagegen andere Elternbeiräte, 
mobiliſiert werden und ein gehäſſiger Kampf entbrennen wird, der größere Werte 
auch religiöſer Art zerſtört, als durch die Bekenntnisſchule zu erreichen find. 


A Ee rn) chtum. Der Staatsverlag der Wolgadeutſchen Republik ver- 
öffentlicht das Ergebnis einer Zählung der Deutſchen in der Sowjetunion, die etwa 
90 % aller Deutſchen umfaßt. Danach find in Rußland 905 153 Deutſche in etwa 
2000 Gemeinden, unter Hinzurechnung der fehlenden 10 % alſo rund 1 Million. 


D er Dichter, den wir nötig haben. „Chriſtentum und Wirklichkeit“ 2/1926 
entnehmen wir aus einer Beſprechung des Schauspiels „Dorothea Angermann“ 
von Gerhart Hauptmann folgende Stelle: Ein Dichter hätte für unſer Volk heute 
ganz gewaltige Aufgaben. Vielleicht müßte es ein Satiriker ſein voll grimmigſten 
Spottes, vielleicht ein pathetiker mit prophetiſchen Ausmaßen, aber einer, der die ganze 
Not, Zerriffenbeit, Sünde und Schuld unſerer Zeit auf blutendem Herzen trägt, einer, 
der am Abgrund der Verzweiflung ſtand — wie einſt Luther — einer, den Gott ſelbſt 
begnadete mit Sprachgewalt, mit Tatkraft, mit Opfermut, mit heiliger Liebe. Und 
wenn ſolch ein Dichter am Proteſtantismus Kritik übte, wenn er ihm alle ſeine 
ame und Gebrechen mit ſchonungsloſer Offenheit ſagte: wir müßten feine Worte 
und Kritik uns gefallen laſſen, wir möchten ihm danken, denn er würde uns reinigen, 
erheben und begeiſtern und weiterführen. Gerhart Hauptmann mag ein ganz guter 
Parteipolitiker fein, der die Parteihetze zur Abwechflung auf den Brettern, die die 
Welt bedeuten, fortführt, aber der Dichter, der die Not der Zerriffenheit beſſern könnte, 
der aus den Tiefen der deutſchen Seele ſchöpfend Heilung bringen könnte, iſt er nicht. 


R ſe. Im „Deutſchen Volkstum“ von Wilhelm Stapel ſteht der Satz: „Man kann 
auch mit blondem Haar und blauen Augen ein Eſel und, mit allen Merkmalen 
der oſtiſchen Kaffe belaſtet, ein Beethoven oder Schopenhauer fein.“ 


„ Arthur Mahraun, der Hochmeiſter des Jungdeutſchen Ordens, äußerte 
ſich zu einem Vertreter der „Voſſiſchen Zeitung”: „Es wird nirgends ein größerer 
Mißbrauch mit dem Wort „national“ getrieben, wie zurzeit in Deutſchland. Die 
Kreiſe und Gruppen, gegen die ich mich wende und die ja auch hinter den illegalen 
militäriſchen Sormationen ſtehen, find nicht national, fie find reaktionär. Das iſt ein 
mal die ſich national nennende Großinduſtrie, das find zweitens die Offiziers ⸗ und 
Adelscliquen um Claß herum und das iſt drittens die Großmacht Hugenberg. Hugen⸗ 
berg iſt das ſchlimmſte Uebel. Er mißbraucht das Wort „national“ für feine Zwecke. 
3. B. ſprechen die Hugenbergblätter, wenn irgendein Druck auf die Regierung oder 
die parteien ausgeübt werden foll, von Entſchlüſſen der „ vaterländiſchen Verbände. 
Das iſt der größte Schwindel, der exiſtiert; es gibt keine, vaterländiſchen Verbände“, 
und es hat vor allen Bingen noch nie einen gemeinſamen Beſchluß der vaterländiſchen 
Verbände gegeben. Hand in Hand mit Hugenberg arbeiten natürlich die Groß⸗ 
induſtriellen, die geben das Geld für die Verbände; das Ganze iſt überhaupt eine 
Sinanzangelegenbeit, Man braucht das, um politiſche oder perſönliche Vorteile erringen 
zu können, aber mit wahrhaft Nationalem hat das alles nichts zu tun, im Gegenteil: 
Deutſchland kann nicht geſunden, ſolange Leute wie Hugenberg, der reaktionärer als 
Metternich iſt, am Ruder find. Dieſen Leuten gilt mein Kampf; es gilt, dieſe Kreiſe 
politiſch mundtot zu machen.“ (J. Gem.) 


ie gleiche Summe. Ein Silveſterdiner („trockenes Gedeck“) im Luxus- 

hotel in Berlin koſtete 40 Mk. Drei Tage vorher war „ausverkauft“, Be⸗ 
ſtellungen auf Tiſche wurden nicht mehr angenommen. Von 40 ME. muß auch ein 
Arbeitsloſer, das iſt im allgemeinen ein Menſch, der gerne arbeiten würde, wenn er 
Arbeit fände, 50 Tage lang leben und wohnen. 
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Werk und Aufgabe 


Verhältnis zu Chriſtentum und Kirche. 


Die Grundauffaſſung, daß die Jugendbewegung inſofern eine religiöſe Be⸗ 
wegung von Anfang an geweſen ift, als es ſich hier um den Proteft gegen eine 
Sinnentleerung der Welt und um eine neue Einordnung des Menſchen in 
eine überlegene Ordnung handelt, findet gerade in der neueſten Entwicklung 
ihre Beſtätigung. Ueberall treten die religiöfen Fragen in den Vordergrund; 
gerade in den nationalen Verbänden macht vielfach ein vorſchneller Tätigkeits⸗ 
drang einer gründlichen Beſinnung Platz. Ich kann an dieſer Stelle, wo 
es uns um ganz praktiſche Erkenntnis von Werk und Aufgabe geht, dieſe 
ganze Entwicklung nicht weiter verfolgen und muß dafür auf meinen gleich⸗ 
zeitig erſcheinenden Bericht über den gegenwärtigen Stand der Jugend⸗ 
bewegung in dem Aprilheft der Zeitfchrift „Die Erziehung“ (im Verlag 
Quelle und Meyer) verweiſen. Die Aelteren, die etwas ſchwere Aot ver⸗ 
tragen können, bitte ich dringend, in dem vortrefflichen kleinen Büchlein von 
Paul Tillich „Die religiöſe Lage der Gegenwart“ (bei Ullſtein) nachzuleſen, 
in welchem ganz weit geſpannten Juſammenhang unſerer religiöfen Geſamt⸗ 
lage dort (Seite 83 ff.) die Jugendbewegung erfcheint. — Unſer Bund und 
die ihm äußerlich und innerlich naheſtehenden Kreife ſtehen mitten in der 
Beſinnung auf den religiöſen Hintergrund aller unſerer Arbeit. Vier Linien 
laſſen ſich dabei deutlich beobachten. Das ſtarke Mißtrauen, das immer wieder 
vor einer religiöfen Problematik und einer „literariſchen Religiofität” warnt 
(ogl. das, was unſer niederſächſiſcher V⸗Vorſ. G. Rauterberg in einem 
„Wort über den Zaun“ in den Chriſtd. Stimmen 3/2 1927 ſchreibt, ferner 
Petras im Oſtland 1/1927), beruht auf der Sorge, daß ſich auch unter uns 
eine Art von Religioſität breit machen könnte, die nicht in der Wirklichkeit 
des Lebens errungen und in der Wirklichkeit des Lebens bewährt iſt. Wenn 
man unter „Idealismus“ die Flucht vor der Wirklichkeit in die Idee 
verſteht, ſo kann und muß auch bei uns von einem ernſthaften 
Rampf gegen den Idealismus geredet werden. Namentlich in unſeren 
proletariſchen Kreiſen beſteht hier und da die Sorge, daß in den 
teligiöfen Gedankengängen der Führer die ganz reale Lage und die 
Abgründe ſozialer Nöte nicht ernſt genug genommen werden. (Am radikalſten 
NO Nele nc. xra ee een 
briefs Februar / März 1920: „Es gibt heute keine religiöſe Frage ohne eine 
wirtſchaftliche Beantwortung“, wobei leider das „und umgekehrt“ nicht 
ebenſo fett gedruckt iſt wie die erſte Hälfte des Satzes.) Sür dieſe Geſamt⸗ 
lage iſt ein Aufſatz ſehr weſentlich, den Ludwig Heitmann über den 
„Rampf um die Wirklichkeit“ geſchrieben hat (abgedruckt im vorliegen: 
den Heft von U. B.). Er wird eine fehr geeignete Grundlage für die 
Ausſprache auf mirer Aelterentagung im Juli dieſes Jahres bilden. — In 
engem Juſammenhang damit ſteht zweitens ein ſich anbahnendes tieferes 
Verſtändnis für das, was mit dem Wort „fromm“ gemeint iſt. Es wächſt 
das Verſtändnis dafür, daß es nicht ſubjekt ive Stimmungen und Gefüble, 
ſondern ein Stehen in Wirklichkeiten, alſo etwas ganz ſtreng Objektives 
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bezeichnet. „Es iſt keine fromme, erbauliche, andächtige Stimmung damit 
gemeint. Rein unbeſtimmtes ſchwärmeriſches Hochgefühl. Fromm ſein heißt 
für uns unter dem Einfluß Jeſu ſtehen, unter dem Einfluß der Wirklichkeit, 
die uns in ihm entgegentritt. §romm fein heißt in den ſchlechthin letzten 
Fragen, wo es nur noch um Gott geht, uns von ihm führen laſſen.“ (Hugo 
Specht in feinem Freiburger Vortrag U. B. April 1926, — dem Beſten, was 
in der letzten Zeit grundſätzlich über den Weg unſeres Bundes gefagt worden 
ift.) Hier gewinnt das Wort „weltoffen“ in unſeren Leitſätzen eine neue 
Bedeutung als Proteſt gegen jede wirklichkeitsfremde Seelenpflege und Keli⸗ 
gioſität. („Es gibt kein erbauliches Leben neben der andern Weltwirklichkeit“. 
Specht a. a. O.) Der Verſuch eines kleinen Kreiſes in unſerm Bund, die 
Anthropoſophie für das religiöfe Leben unſerer Jugend fruchtbar zu machen, 
bedeutet ja nichts anderes als den Verſuch, eben die Wirklichkeit, von der 
wir in Chriſtus berührt werden, dem heutigen Geſchlecht zu deuten. Der 
Thüring enthält in Nr. 11/1926 den Bericht über einen Aelterenlehrgang 
in Großbodungen, der ganz dieſen Fragen gewidmet iſt. Dieſer Bericht hat 
uns eine heftige §ehde zugezogen, zu der ich im Märzheft das Nötige ge⸗ 
ſchrieben habe. Das ſachlich Wichtigſte ſteht in dem Aufſatz von Ernſt 
Kalbe in dem genannten Novemberheft über die Bedeutung der Erkenntnis 
für die Religion: Die Glaubens kräfte von ehedem waren Gemütskräfte. 
Heute muß man den Erkenntnis weg der Konzentration und medi⸗ 
tation gehen, um unſer Denken zu erlöſen; die Hirten, die in Demut 
an der Krippe knien, bezeichnen die Art der Vergangenheit; wenn aber 
heute nicht die Könige ihre Weisheit herzutragen, wird die Hirtendemut 
leer ausgehen. Ich kann hier nur andeuten: Mit einem blindwütigen Ge⸗ 
ſchimpfe — die Luthardtſche Kirchenzeitung nennt die Anthropoſophie einfach 
einen Giftſumpf — iſt gegen dieſe Gedanken gar nichts geſagt; die Frage 
iſt einfach die, ob der von der Anthropoſophie empfohlene Erkenntnis weg 
wirklich der Weg iſt, auf dem unfere Jugend der „Chriſtus wirklichkeit“ be⸗ 
gegnet. Walther Kalbe hat ſeine Auffaſſung in einem offenen Brief im 
Thüring Sebruar 1927 ausgeſprochen. Er nimmt, was von allen, die ſich 
an der Ausſprache beteiligen, ſorgfältig beachtet werden ſollte, für ſich in 
Anſpruch, daß er mit ſeiner Arbeit „die Sache der Jugend zu Chriſtus führen 
muß gegen Menſchenwillen von beiden Seiten“; wir werden freilich nicht 
nur unterſtreichen müſſen, was Walther Kalbe auch ſagt, „daß andere Men: 
ſchen andere Wege (als den anthropoſophiſchen) zu Chriſtus geführt werden“, 
ſondern wir werden, wenn wir einmal ernſthaft und gründlich über dieſe 
Fragen uns ausſprechen, die ſchwerſten Bedenken dagegen anmelden, ob der 
Weg dieſer Erkenntnis wirklich der Weg eines dem Evangelium gemäßen 
Glaubens iſt. — Damit ſind wir an die Schwelle des dritten Fragenkreiſes 
geführt. Aus der Lage der Jugend heraus iſt ein neues Verſtändnis für 
die reformatoriſche Botſchaft erwacht. Dieſe Botſchaft meint aber nichts 
anderes als das Evangelium in ſeiner Ausſchließlichkeit. Der Vortrag, den 
Karwehl an Silveſter 1925 im Aelterenkreis Niederſachſen gehalten hatte, 
„An der Schwelle des Evangeliums“ (U. B. 4 und 5 1926), hat die Frage 
nach dem Verhältnis unſeres Bundes zu dem Evangelium mit ſeinem aus⸗ 
ſchließlichen Anſpruch ſcharf geſtellt, Heitmann hat nicht minder ſcharf gegen 
Karwehl geſprochen (U. B. 7/1926; Erwiderung Karwehls und etliche Fragen 
als Schluß wort 12/1920). Es war notwendig, die Ausſprache aus U. B. 
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zu löſen, weil fie zwar alle im Tiefften angeht, aber doch nur für einen 
kleinen Kreis wirklich verſtändlich iſt. In dem Theologenrundbrief, den 
Heinz Kloppenburg ins Leben gerufen hat, iſt ein Karwehl innerlich ſehr 
naheſtehender Vortrag von Martin Schmidt⸗Wiesbaden über die Kriſis im 
teligiöfen Leben der Gegenwart und unfer Wirken erſchienen (dazu Goethe 
in Nr. 5 des Th. R.), und außerdem iſt dort ein perſönlicher Briefwechſel 
zwiſchen Rarwehl und mir über das Verhältnis von Evangelium und 
Idealismus, Geſetz, Erziehung, Charakter, Persönlichkeit im Gange. Die 
Ausſprache kann und ſoll an dieſem Ort nicht fortgeſetzt werden. Sie iſt 
durchaus nicht nur die Frage unſeres Bundes, ſondern die entſcheidende Frage 
der evangeliſchen Jugendbünde überhaupt; ſie iſt durch Cordiers großes Werk 
(vgl, die Beſprechung in der gleichen Nummer!) beſonders unterſtrichen, und 
wird zum Beiſpiel auch in den Chr. D. Stimmen mit Lebhaftigkeit verhandelt 
Cogl. bel, Heft 23/1926 mit den programmatiſchen Aufſãtzen der Burſchen⸗ 
gilde): Dort ſtellt Paul Gätler („Zur Stage nach dem Bekenntnis des (brt; 
deutſchen Bundes“) die folgenden Leitſätze auf: 

„. Wir wollen junge menſchen fein, die aus innerer Not heraus auf⸗ 
brechen zu einer neuen Geſtaltung des Lebens, d. h. wir wollen Jugend⸗ 
bewegung fein. 

2. Denn wir ſind evangeliſche Jugendbewegung, d. h. wir ſind weder 
optimiſtiſch⸗idealiſtiſche Jugend noch auch optimiſtiſch⸗chriſtliche Jugend, aber 
auch iaz nihiliſtiſche peſſimiſtiſche Jugend oder ſolche, die zur Romantik 
entflieht. 

3. Denn wir find deutſche Jugendbewegung und erfaſſen das Evangelium 
und alle Lebenswerte in der angeborenen Gemütsform deutſchen Weſens. 
Deshalb bejahen wir unſer Vaterland, indem wir ſtreben nach einer neuen 
Volks gemeinde.“ 

Vgl. dazu Heinrich Schüßler Chr. D. Stimmen 3 und 4/5 1927: „Im Kampf 
um das Reformatoriſche“. Die Frage (Chr. D. St. 1/2 1927: „Haben wir 
uns als Bund nicht zu früh die reformatoriſche Löſung zu eigen gemacht, 
zu früh für jugendbewegte Menſchen?“ würde mit allem Recht auch in 
unſerm Bund geſtellt werden, wenn wir dieſe reformatoriſche Haltung 
als eine Bundesloſung ausgeben wollten. Es handelt ſich nicht um ſolche 
Loſungen, ſondern um eine ganz bewußte vom Evangelium her beſtimmte 
und auf das Evangelium abzielende Erziehungsarbeit. Wir ſind notwendiger⸗ 
weiſe mißtrauiſch gegen jede ſelbſtſichere Methode zur Weckung und pflege 
beſtimmter religiöſer Haltungen; aber wir müſſen noch viel mehr lernen, 
dem werdenden Menſchen die Silfe in ſeinem innerſten Werden zu geben, 
die er braucht. Die Frage, wie dieſe Werde⸗ ilfe eigentlich ausſehen müßte, 
ſteht immer noch ganz in den Anfängen (vgl. meinen Auffag über die Er⸗ 
ziehungsaufgabe des evangeliſchen Chriſtentums in der „SJeitſchrift für evan⸗ 
geliſche Pädagogik“ Heft 1/1927). Aus einem Aufſatz von Friedrich Peter 
„Was heißt evangeliſches Glauben?“ (Weibl. Jugend märz 1927) hebe ich 
einen Gedanken hervor: Man dürfe nicht religiöfe Entſchiedenheit und reli⸗ 
giöſes Wachſenlaſſen einander gegenüberſtellen; auch in der Natur könne nur 
das wachſen, über deſſen innere Artung entſchieden iſt. Das Bedürfnis nach 
einem wirklichen Religionsunterricht für die reifere Jugend und für Er⸗ 
wachſene wird an vielen Orten brennend, und es ſehen ſich, wie ich aus 
brieflichen Aeußerungen weiß, da und dort nichttheologiſche Jugendpfleger 
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vor Aufgaben geftellt, für die es kaum rechte Hilfsmittel gibt. Was auch in 
dieſer Richtung die uns nabeftebende Volkshochſchularbeit (vgl. die Berichte 
aus Colborn und vom Hainſtein in der gleichen Nummer; es iſt ſehr wünſchens⸗ 
wert, daß Leute aus unſerem Bund dieſe Bildungsſtätten beſuchen) bee 
deutet, muß an anderem Ort geſagt werden. Der Wille, unklare Stim⸗ 
mungen, Unwiſſenheit und Unklarheit durch ſachliche Einführungen zu 
überwinden, tritt auch in den Feitſchriften hervor. Es entſteht ein 
neuer Stil religiöfer Aufſätze, der weder rational belehrend noch erbaulich 
iſt. Ich verweiſe auf die einführenden Auffätze im Oſtland Heft 5 u. 5/1920 
und die Erläuterungen, die das Badiſche Bundesblatt zu den Wochenſprüchen 
des Jahrbüchleins bringt. Wir brauchen für unſere Leiter noch viel mehr 
ſolche Stoffdarbietungen, wie fie R. Kraſtel in U. B. 7/1926 gegeben hat. 
Dazu einige Hinweiſe auf die Blätter anderer Verbände: Der Süͤhrerdienſt 
enthält eine durch mehrere Nummern hindurchgehende Reihe von Aufſätzen 
von Walter Schadeberg über „Die Religionepſpchologie des Jugendlichen“, 
und in Heft 1/1927 den vortrag von Otto Schmitz auf der Jugendpfarrer⸗ 
konferenz: „Wie ſollen wir der Jugend das Evangelium ſagen?“. Die 
W. J. berichtet (7/1926) über die Gründung einer Bibel⸗ und Jungführer⸗ 
ſchule im Burckhardthaus; die in der W. J. meiſt von Anna Paulſen ge⸗ 
ſchriebenen Einführungen in beſtimmte bibliſche Stücke zeigen, wieviel auch 
wir für unſere Verhältniſſe dort lernen können. Vgl. dazu die Leitſätze 
von Ranft über Jungmännerbibelſtunde, F. D. 2/1927. Die Bibelſtunde 
muß ſammeln, belehren, evangeliſieren, vertiefen, erziehen; fie ſoll praktiſch, 
aktiviſtiſch und apologetiſch fein, ohne das Bedürfnis nach Mpſtik und nach 
Quietiven ganz zu verſäumen. — Könnte man dieſe Dinge nicht auch deutſch 
ſagen?) Auf neuem Pfad 2/1927 weiſt ſehr eindrucksvoll darauf hin, daß 
wir der proletariſchen Jugend gegenüber ganz andere Wege der Verkündigung, 
nämlich den Weg perſönlicher Berührung ſuchen müſſen, und gibt einige 
ganz ausgezeichnete Beiſpiele ſolcher Begegnungen. Ich empfehle das Heft 
dringend der Beachtung. In dieſem Zuſammenhang darf wieder an unſere 
Bibelleſe erinnert werden, die ja jetzt eben auf eine neue Grundlage geſtellt 
iſt; ſie wird wirklich fruchtbar ſein nur in dem Maß, als ſie ſo, wie es da 
und dort geſchieht, in Bibelbeſprechungen und etwa am Schluß der Gruppen⸗ 
abende wirklich verarbeitet wird. Ausdrücklich hinweiſen möchte ich noch auf 
den ſehr guten Aufſatz von Peter Müller über das Beten im Thüring 11/1926. 
Im Bezug auf die Stellung zur Kirche gilt ſicher nicht allgemein, was 
Schulz über den badiſchen Jugendbund ſagen kann (Bad. B. Bl. 2/1927): 
Die kirchliche Haltung des BD ſteht über allem Zweifel. Anderwärts beſteht 
eine begreifliche Jurückhaltung, die nicht mit einem male zu überwinden iſt. 
Was Karwehl (U. B. 5/1926 S. 128) über die Jakobskirche und die Eſau⸗ 
kirche ſchreibt, wird ſehr weithin der inneren Stellung unſerer Jugend ent⸗ 
ſprechen. Wichtiger iſt die Stellung unſerer Bünde zu der örtlichen Kirchen⸗ 
gemeinde. Gegen das vielfach von den großen alten Verbänden beanſpruchte 
Monopol helfen wohl da und dort energiſche Eingaben, z. B. um Berück⸗ 
ſichtigung bei Verteilung der Kollekten (Fälle, in denen die Bewilligung kirch⸗ 
licher Mittel für den BDJ grundſätzlich abgelehnt wird, bitten wir der 
tatige S Vundesieirufig zu ihieioen), yuft aver auf or Dauer nur woirruche 
keiten Mitarbeit auf dem Boden der Kirchengemeinde. An die vielen Möglich 
innert zu ſolchem Dienſt (vgl. den vorigen Bericht) muß immer wieder er 
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werden. Gralſucher III /o ift ein gutes Beiſpiel eines Werbeblattes für 
Konfirmanden. Wo die Möglichkeit beſteht, daß Aeltere aus unſern Bünden 
in die kirchlichen Vertretungskörper gewählt werden, dürfen ſie ſich dieſer 
Verantwortung nicht entziehen (vgl. meinen Aufſatz über Kirchenpolitik in 
dieſer oder der folgenden Nummer von U. B.). Die grundſätzliche Stage 
nach dem Verhältnis zwiſchen Jugendbund und Kirchengemeinde wird in der 
nächſten Zeit ſehr gründlich erörtert werden müſſen. Entſcheidendes dazu ſteht 
in dem demnächſt erſcheinenden erſten Heft einer von Leopold Cordier in 
Verbindung mit Heinr. Frick und mir herausgegebenen Schriftenreihe „Zur 
evangeliſchen Jugendkunde“. Brennend iſt die Frage nach dem Recht der 
vereinsmäßigen Sorm auf dem Lande; ich hoffe, daß die Ausführungen von 
Ernſt Schieber in U. B. 1/1926 und von Klaer in U. B. 7/1926 die nötige 
Reachtyn a. f dv. . x · u. ĩenſiijc · N nina hetzt dent je. Pei. dec. 
Geſtaltung der Gemeindegottesdienſte; dazu vgl., was in der W. J. 12/1926 
über Erziehung zum gottes dienſtlichen Leben und ebenda (7/1926) im Anſchluß 
an die Hefte der Berneuchener Konferenz über liturgiſche Haltung ſteht. 
Daneben ſtehen eigene Jugendgottesdienſte. In den Entwürfen, die aus 
unſeren Kreiſen im letzten Jahr veröffentlicht worden find, iſt zwar die 
Verwendung jugendlicher Sprecher und Sprecherinnen, zum Teil auch moderner 
Gedichte noch nicht überwunden; die Freude an ſolchen ſehr komplizierten 
Feiern, die von der Jugend „dargeſtellt“ werden, ſcheint ſogar noch weitere 
Rreife zu ergreifen (vgl. die Heidelberger Adventsfeier, von der die W. J. 
12/1926 berichtet); andererſeits iſt eine Entwicklung zu größerer Schlichtheit 
zu beobachten (vgl. beſonders die Gottesdienſtordnung von dem ſchleſiſchen 
V⸗Seſt in Ohlau); vielleicht müſſen wir auch in unferen Kreiſen noch ganz 
anders lernen, den Sprechchor als liturgiſche Form zu geſtalten. 

Ueber die Pflege religiöſer Sitte iſt kaum Neues zu berichten. Thüring 
2/7920 enthält eine tiefſinnige Erläuterung über den Sinn des Johannes⸗ 
feſtes; das Bad. B. Bl. 11/26 ein gutes Wort über Glocken; der Bund im 
Weſten 4/5/26 einen ſehr feinen Wimpelſpruch. Auf neuem pfad VI / iſt 
ein prächtiges Weihnachtsheft mit ſchönen und ſchön gedruckten Weihnachts⸗ 
liedern. Das „Morgenlied“, das Konrad Ameln und Wilhelm Thomas im 
„ herausgegeben haben, gibt unſchätzbare Hilfe für Morgen⸗ 
eiern. 

Zum Schluß ein Wort über unſer Verhältnis zu benachbarten Verbänden. 
$. D. 2/27 enthält die Rede, die Erich Stange bei der Einweihung des neuen 
Hauſes des Reichsverbandes in Kaſſel gehalten hat über die Bedeutung ein⸗ 
beitliher Führung für das evangeliſche Jungmännerwerk. Die Chr. D. St. 
ſind durch den Anſturm eines radikalen Flügels unter den Burſchen zu ſehr 
grundſätzlichen Ausſprachen gedrängt, die ſich durch alle Nummern ſeit 
Dezember hindurchziehen. Verſchiedene Landesverbände (Nordmark 10/26, 
Sachſen⸗Anhalt 3/26 u. a.) berichten von loſeren oder engeren Verbindungen 
mit anderen Kreiſen; dieſe Verbindungen ſollen doch ja gepflegt werden, 
auch wenn fie dem einen oder dem anderen Teil Schwierigkeiten ſchaffen. 
Das Wichtigſte ift die Begründung eines Arbeitsringes, der unſeren Bund 
mit den Chriſtdeutſchen und der Schlüchterner Jugend verbindet, worüber 
an anderer Stelle mehr geſagt wird. B Wilhelm Stählin. 
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Diefes Heft bietet Raum dem Gedanken der chriſtlichen Volkshochſchulheime und will 
für ſie werben. Die Heime warten auf Menſchen aus unſerem Bund, und dieſe Schulen 
können unſerem Bund viel geben; daß dies Heft damit der Aelterenfrage von einer 
ganz weſentlichen Seite her dienen kann, zeigt der Aufſatz Ludwig Heitmanns, der die 
efte Begründung dieſes Heftes darſtellt, obwohl er nicht dafür geſchrieben worden iſt. 
Auch wer der Einladung nicht Solge leiſten kann, wird die Berichte nicht ohne 
Gewinn leſen, zudem ſteht ja auch noch einiges andere in dieſem Heft. Und das 
ſei nun doch auch einmal geſagt: es darf nicht jeder meinen, er müßte alles ver⸗ 
ſtehen, und alles müßte ihm etwas geben, was im Blatt ſteht. Das kann keine 
Jeitſchrift, zumal, wenn fie ſo verſchiedenen Menſchen in verſchiedenen Lebens⸗ 
ftufen dienen ſoll. Aber nie wird einer ganz leer ausgehen, und wenn der Jüngfte nut 
die eine Seite des „Jeitſpiegels“ lieſt mit gutem Willen, fo HE ihm mancherlei Hilfe 
gegeben zur inneren Einſtellung manch einer Frage gegenüber. — Das nächſte Heft 
wird nun der Aelterenfrage gewidmet ſein, darauf ſollten notwendig folgen „Bund 
und Gemeinde“, „Bund und Kirche“. Mitarbeit erbittet die Schriftleitung. 


Buch und Bild. 
Neue Liederbücher. 


Um die Jahreswende ſind einige Liederbücher erſchienen, die unſere beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen. „Was ſinget und klinget“ (Rotenausgabe) muß nun unbe⸗ 
dingt in den Bünden ſein und, da wir darnach arbeiten wollen, in zahlreichen Stücken. 
Einige Freunde find unzufrieden, dag ich im Hartung nur einen freudigen Hinweis aufs 
Liederbuch geſchrieben, bis heute aber kein Wort der Kritik geſagt, wohl aber zwei 
größere Aufſätze in der Sache (für UB. beſtimmt) zurückgeſtellt habe. 

Aber lieben §reunde, was wollen wir? Wir möchten doch das Liederbuch in den 
Händen unferer Leute wiſſen, dazu halten wir es alle wert. Kritifieren, ſolange es 
die Leute gar nicht in der Hand haben, hat in dieſem Fall keinen Sinn. Das Buch 
enthält einen ſehr großen Teil deſſen, was an Volkslied und Choral wert iſt, von uns 
geſungen zu werden. Gewiß iſt es einerſeits Bundesliederbuch in dem ſchlechten Sinne, 
daß es das Liedgut bringt, was noch in unſeren Bünden geſungen wird, dort gang 
und gäbe iſt, und was weder uns noch dem Liederbuch zur Ehre gereicht. Da heißt 
es aber an die eigene Bruſt ſchlagen. Darüber hinaus bringt es aber doch ein gut Teil 
wertvolles, bisher unbekanntes Liedgut, ſo daß es doch für den allergrößten Teil des 
Bundes im eigentlichen Sinne Bundesliederbuch ſein kann: Führung, Wegweiſung. Leider 
wird durch dieſe Doppelſeitigkeit das Jiel und der Wille des Werkes verwiſcht, ja ſie 
erſchwert das Vorwärtskommen, weil ſich nun alle die Trägen oder „Unwiſſenden“ an 
das alte Zeug im neuen Liederbuch hängen werden. Und ob denen das Liederbuch 
dient, ob es ihrem Leben dient, indem es ihnen dieſe Lieder bietet? Gewiß kann ein 
Liederbuch, ein Bundesliederbuch, nicht jedem und nicht überall in ſeiner Auswahl be⸗ 
friedigen, und „Vollſtändigteit“ iſt heute unmöglich, auch gar nicht zu wünſchen. Aber 
doch iſt feſtzuſtellen: Von den 30 ganz unbekannten Weiſen, die das „Morgenlied“ 
bringt, finden ſich im Liederbuch nur zwei, obwohl dem ſtarken Bedarf an Morgen. 
liedern (Morgenfeier, Fahrt, Hausandacht, geiſtl. Werktagslied) ein fühlbarer Mangel 
gegenüberſteht. Wären einige von dieſen Liedern nicht einzutauſchen geweſen gegen: 
„Ein Sranzoſe wollte jagen“, „Du Schwert an meiner Linken“, „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ“? „Die helle Sonne leucht jetzt herfür“, „Wach auf, du deutſches Land“ 
haben Lehnmelodien, obwohl ſie prachtvolle eigene Weiſen haben! Hätte hier nicht die 
Weiſe von „Ringe recht“, eine von den vier: „Es waren zwei Rönigskinder“ oder die 
Weiſe „Weißt du, wieviel Sternlein ſtehen“ oder manch eine andere, die noch ſchwächer 
oder bekannter iſt, zurücktreten können. Wir ſingen doch heute auch nicht mehr „Wer 
jetziz Zeiten“ nach „Was mein Gott will“. — Wenn wir hier beſonders Ausſtel⸗ 
lungen an „Seft und Feier“ machen, fo geſchieht's darum, weil es auch uns befonders 
am Herzen liegt. Man kann allen Ernſtes die Frage ſtellen, ob heute überhaupt 
Bundes liederbücher noch berechtigt ſind. Im weltlichen Lied haben wir ſicherlich kein 
Sondergut. Was wir heute ſingen, das haben wir übernommen oder mit anderen er⸗ 
worben. Es gibt dafür heute zahlreiche Sammlungen, wenn auch keine ſo reichhaltig iſt. 
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Aber im Choral und geiftlihen Lied haben wir unſere Aufgabe. „Feſt und Feier“ gibt 
dem Buch beſonderen Wert und Charakter. Aber es iſt doch „nur“ Bauſteine zum Ge⸗ 
ſangbuch der evangeliſchen Jugend“, wie es auch „Lobſinget“ und das „Morgenlied“ 
find. Dieſes Buch zu ſchaffen im Verein mit anderen Gruppen iſt unfere Aufgabe. Es 
wird vielleicht notwendig fein, „Seſt und Feier“ abzutrennen, das Schwergewicht muß 
mehr noch auf den Choral gelegt werden. Mit der Zeit müſſen wir herausarbeiten und 
uns zu eigen machen, was vom alten Choral für unſere Zeit notwendig iſt. Mögen 
andere die Choräle ſingen, weil ſie „ſchön“, „prachtvoll“ ſind, wir ſingen ſie, weil ſie 
kraft⸗ voll und wertvoll find und weil wir fie darum unſerer Kirche zurückgewinnen 
möchten. Es gibt wenig Liederbücher, die dieſen Weg ſo beſchritten haben, wie unſer 
Zuch, aber es muß weitergehen. Es wäre ungerecht und undankbar, wollte man nicht 
einſehen, daß bei der Fülle des Materials nicht einige Unebenheiten in Auswahl und 
Schreibweiſe ſtehenbleiben können. Wir führen fie an, damit fie gebeffert werden können. 

Es fällt auf, daß die Weiſen teils mit, teils ohne Taktſtriche notiert ſind, ſa daß 
man auch keinen Grund finden kann für dieſe Verſchiedenheit. Es gibt alte Weiſen, 
die laſſen ſich ſchwer in ein Taktſchema zwängen, und die Taktſtriche find vielleicht ein 
Hindernis zur rechten Auffaſſung der Weiſe. Aber fie find anderfeits dem Laien (und 
das Buch ſetzt ja Laien als Sänger voraus) eine wichtige Hilfe beim Lernen. Darum 
ſollten die Taktſtriche nicht fehlen. Es bedeutet aber weiter eine große Verwirrung, 
wenn die Weiſe „Ringe recht, wenn Gottes Gnade“ (1740) ohne, der uralte 
Choral aber „Nun bitten wir den heiligen Geiſt“ mit Taktſtrichen notiert ift. Das 
fei eine für viele Begenüberftellungen.) Einige Weiſen find in ſehr hohen Lagen geſchrie⸗ 
ben, die in einem mehrſtimmigen Satz vielleicht notwendig ſind, aber nicht in einſtim⸗ 
migen („ Himmelsau“, „Mein' ſchönſte Zier“, „Nun ſchläfet man“, „Es iſt fo ftill geworden“. 
Leiſe üben!) Da unſere Leute Laien ſind, die allerhöchſtens erſt nach dem Lernen 
transponieren, ſo iſt das nicht pädagogiſch. Bedenken ſind anzumelden gegen die Drei⸗ 
einhalbſtimmigkeit mancher Sätze. Sie ſchieben ein Klangideal in den Vordergrund, das 
den alten Weiſen nicht anſteht. Drei⸗ und vierſtimmige Sätze gehen auch über den 
Rahmen des Buches hinaus. 

Ueber die Bilder können wir uns kurz faſſen, denn da ſind die Geſchmäcker verſchieden. 
Der eine nennt ſymbolkräftig, was dem andern plump erſcheint, dem einen iſt's ein 
Genuß, was dem andern Bauchweh macht, wie der Spieß in der Laute. Das Lieder⸗ 
buch verliert beim Wegfall der Bilder nichts an ſeinem Wert. — Das ſei Were und 
nur deshalb geſagt, weil verſchiedene Anfragen drängten, durch eine Beſprechung 
zu einem Urteil zu verhelfen. Wir dürfen nie vergeſſen, daß wir mitverantwortlich 
ſind am Liederbuch, und indem wir wachſen und weiterſchreiten, kann auch das Lieder⸗ 
buch mit⸗ und vorangehen. Wir haben noch ein gut Stück Weg vor uns, bis wir 
über das Gute im Liederbuch ausgeſchöpft haben. Das aber iſt die Tat der Kritik, die 
notwendig iſt. Darum arbeiten, nicht reden. Und das Liederbuch iſt eine gute Hilfe zu 
ſolcher gemeinſamer Arbeit. 

Lobſinget“, Bärenreiterverlag. 128 S. Kart. 2.— Kl. Im gewiſſen Sinn das 
geiſtliche Gegenſtück zum „Quell“, zweiſtimmige Sätze von Adolf Seifert, von 
Walther Henſel durchgeſehen. Das Büchlein hat durchaus proteſtantiſchen Charakter; es 
bringt die ſchönſten, allgemein bekannten (und unbekannten!) Choräle. Seine Bedeu⸗ 
tung liegt ſowohl in der Auswahl der Lieder als auch in der Art des Satzes. Hier iſt 
ein neuer Typ der Zweiſtimmigkeit durchgebildet, der etwa das Gegenſtück darſtellt zu 
den Sägen des altdeutſchen Liederbuches. Die zweite Stimme iſt harmoniſch gehört aus 
der erſten, doch in einer ganz neuen Art. Der Tonraum iſt geſpürt, in dem die Weiſe 
ſchwingt. Darum klingen die Sätze ſo. Linie iſt nicht erſtrebt, ergibt ſich aber doch oft 
in prachtvoller Größe und Klarheit. Daß die zweite Stimme durchweg etwas von 
Baßcharakter an ſich trägt, in der Führung ſowohl als in der Gewichtigteit, iſt ein Des 
weis für die angedeutete Eigenart und über die Güte dieſer Sätze. Allen Gruppen, allen 
Samilien, wo man „nur“ zweiſtimmig ſingen kann, dringend empfohlen, ein voller 
„Erſatz“ für Vierſtimmigkeit. , l) 

Morgenlied. Ebenda. hart. 2.70 MM. Eine Sundgrube neuer Lieder, im ganzen 
53, davon werden 40 den allermeiften von euch ganz neu fein. Aber darum müßt ihr's 
euch zulegen. Das ſind Lieder für Morgenfeiern, prachtvolle Weiſen, wundervolle 
Worte. Werktagslieder, die den Tag heiligen wollen und können. Gründlich gearbeitet. 
Zum Teil find den Worten erſtmals Weiſen zugeordnet worden mit ſicherem Gefühl. 
Rein evangeliſcher Charakter. Es freut uns, daß der Bärenreiterverlag Fühlung nimmt 
mit Menſchen, die dem Berneuchener Kreis nahe ſtehen, daß in dieſem Buch nicht nur 
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der Weiſe, fondern auch dem Wort volle Bedeutung und Zingabe zukommt. Aller: 
dings iſt die Auswirkung hier verhängnisvoll. Von 380 Seiten braucht Wilhelm 
Thomas 70 zur Einleitung. Ich fürchte, daß, wer dies alles lieſt, nicht ans Singen 
kommt. Ich habe mitten drin aufgehört und habe hinten angefangen zu ſingen und 
hoffe, dem Sinn des Büchleins nachgekommen zu fein. Die an ſich guten Ausführun 
bätten in der Singgemeinde ihr volles Recht und volle ae E würden nicht 
das Lieder buch unnötig verteuern. Beide Bücher aber find Bundesgenoſſen des 
unfrigen, in der Beſchränktheit der geftellten Aufgabe einheitlicher und durchſchlagender, 
mit „Seit und Feier“ aber wertvollſte Bauſteine zu dem Geſangbuch, das kommen muß. 
Wer dahin mit uns unterwegs iſt, muß die drei Liederbücher nebeneinander gebrauchen. 
Mach dem Bad. Bundesblatt. Jörg Erb.) 


teopold Cordier. „Evangeliſche Bund ſteht hier zweimal in Reih und 


Jugendkunde“, II. Band. Die evange⸗ 
liſche Jugend und ihre Bünde. 328 S.. 
20 ME, geb. 30 mt. Sr. Bahn, 
Schwerin 1920. 
Dem im Juniheft 1925 angezeigten I. Band, 
enthaltend die Guellen, iſt im vorigen 
Jahr dieſer außergewöhnlich umfangreiche 
II. Band gefolgt, der weſentlich mehr 
als „eine geſchichtliche Einführung“ ent⸗ 
hält. Hier iſt zunächſt mit einer be⸗ 
wundernswerten Gründlichkeit das äußere 
und innere Werden evangeliſcher Jugend⸗ 
arbeit geſchildert von der Reformation 
und dem Pietismus bis zu den großen 
Wendungen des 19. Jahrhunderts, das 
eigentliche evangeliſche Jugendwerk, ſeine 
Erweiterung und Vertiefung in der zwei⸗ 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die von 
der Kirche und von anderen Seiten ge⸗ 
triebene Jugendpflege, die Jugendbewe⸗ 
gung, ihre Geſtaltung in den verſchieden⸗ 
ſten Bünden und ihre Auswirkung in 
den Verbänden evangeliſcher Jugend. Zum 
erſtenmal ſind hier alle Einzelheiten dieſer 
Entwicklung im Juſammenhang beſchrie⸗ 
ben und mit einer unendlichen Süͤlle von 
Werichzen., ukſßtezn. umd. ANenkerungn. aus. 
der verſtreuten Zeitſchriftenliteratur belegt; 
allein 109 Seiten des Buches verzeichnen 
die Quellen! Wenige Bücher ſind wirklich 
„unentbehrlich“; dieſes Buch muß nun in 
der Tat jeder haben und benutzen, der ſich 
über das Geſamtgebiet der evangeliſchen 
Jugendbünde unterrichten will. Der über⸗ 
reiche Stoff iſt natürlich mit dem Willen 
zu voller wiſſenſchaftlicher Objektivitãt 
zuſammengetragen; das ſchließt nicht aus, 
daß einzelne Verbände ihre eigene Ge⸗ 
ſchichte anders ſehen, als ſie hier ge⸗ 
zeichnet iſt. Der Reichsverband der evan⸗ 
geliſchen Jungmännerbünde und die DC SV 
haben ihre Einwände gegen die hier vor⸗ 
liegende Darſtellung ihter Entwicklung an⸗ 
gemeldet; wir haben keinen Anlaß und 
keine Befugnis, in dieſe Ausſprache einzu⸗ 
greifen. Uns intereſſiert natürlich am 
meiſten, was C. über Entſtehung und 
Entwicklung des Bz berichtet; unſer 


Glied, einmal unter den verſchiedenartigen 
Bemühungen der Vorkriegszeit um den 
Dienſt an der Jugend, dann, und zwar 
in vorderſter Linie, unter den großen 
evangeliſchen Verbänden, die in den Nach⸗ 
kriegsjahren „im Zeichen einer neuen Ju⸗ 
gend“ eine ſtarke Umbildung erfahren 
haben. Der Fuſammenhang mit der von 
C. beſonders betonten Geſamtent wicklung 
zur reformatoriſchen Erkenntnis, zur neuen 
Gemeinde tritt ſtark hervor, manche Einzel⸗ 
heiten unſerer beſonderen Tage, unſerer 
ſozialen Schichtung, unſerer Lebensformen, 
was uns vielleicht wichtig erſcheint, tritt 
dem gegenüber zurück. Aber ſo weit ich zur 
Nachprüfung in der Lage bin (etwa auch 
in der Entwicklung des W. V., der frei⸗ 
deutſchen und der jungdeutſchen Kreiſe), iſt 
das Buch abſolut zuverläſſig. Die Objek⸗ 
tivität ſchließt freilich auch das andert 
nicht aus, daß eine beſtimmte Entwick⸗ 
lungslinie ſehr klar heraustritt, und daß 
dieſe Linie „unterwegs zur neuen Kirche“ 
als der in die Zukunft weiſende Weg 
pofitiv gewertet wird. Gerade hieran 
Enüpft ſich heute ſchon eine lebhafte Aus» 
page, Wr. wrden. me · Nuten w. Vikſer 
Ausſprache teilnehmen, wenn die eigentlich 
programmatiſchen Ausführungen des Ver⸗ 
faſſers vorliegen. 


Gleichzeitig weiſe ich hin auf das 
ſoeben erſchienene andere Buch von 
Leopold Cor dier Not und Verheißung“ 
(Bahn, Schwerin 1927. 156 S. 5 Kim.) 
Es enthält „Reden und Aufſätze über 
Volkstum, Kirche und Jugend“. Der 
Titel ſtammt von einem beſonders wich⸗ 
tigen Vortrag über „Hot und Verheißung 
unſerer evangeliſchen Jugendarbeit“; da⸗ 
neben ſind für uns beſonders beachtens⸗ 
wert die Bonner Antrittsvorleſung über 
die Ronfirmationsnot und der Vortrag 
über die Neuentdeckung der Kirche. Anderes 
iſt weſentlich für Theologen bedeutſam; 
daß ich mich hier immer wieder der in 
die Tiefe reichenden Gemeinſamkeit freue, 
ſei dankbar ausgeſprochen. W. Stählin. 
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Beethoven. 20 Kanons bei Kall⸗ 
maper, Wolfenbüttel. o. 25 AM, kart. 
mit Bild von Beethoven o. 40 MM. 

Aus dem Kanon herausgenommen erſcheint 

dieſes Heftchen zum Gedenktag Beethovens. 

Vielleicht wäre durch Hinzunebmen einiger 

Lieder die Bedeutung des Blattes erhoͤht 

worden. 

Wilhelm Schäfer, Lebenstage eines 
Menſchenfreundes. Bei Georg müller. 
München. 380 Seiten. Leinen 7.— RN. 

Ein pPeſtalozziroman mit Lichte und 

Schattenſeiten eines Romans, ein Ge⸗ 

nuß zu leſen, aber man iſt nicht ſicher, 

wie weit er der Wirklichkeit der hiſtori⸗ 
ſchen Tatſachen nahe kommt. Voltstüm- 
lich geſchrieben, hat das Werk vielleicht 
gerade ſeines Romancharakters wegen 
eine beſondere Möglichteit, Peſtalozzis Ge⸗ 
danken zu verbreiten. Zum Vorleſen ge⸗ 

. eine Hilfe, Peſtalozzis Leben an⸗ 

ſchaulich zu erkennen und andern zu ver⸗ 

mitteln, ſei empfohlen. 

Jeremias Gotthelfs kleinere Er⸗ 
zählungen ſind nun auch in Einzel⸗ 


ausgaben (kartonierte Hefte, 50 bis 100 
Seiten, 0.35 RM) bei RKentſch, Verlag, 
münchen, zu haben. 

Es liegen vor: 3. Die ſchwarze Spinne, 
2. Hans Joggeli der Erbvetter, 3. Michele 
Brautſchau, 4. Das Erdbeermareile und 
der Beſuch, 5. Elſi, die ſeltſame Magd, 
und Hans Berner, 6. Der Gberamtmann 
und der Amtsrichter. Mit dieſen Ausgaben 
iſt dieſen ſchönen und wertvollen Er⸗ 
zählungen der Weg ins Volk gebabnt: 
wir bedauern nur, daß der Preis nicht 
noch mehr gedrückt iſt. 

Adolf Schmitthenner, Aus Ge⸗ 
ſchichte und Zeit. 100 Seiten. Halblein. 
Fr. V. Gründow Verlag, Leipzig. 

Schmitthenners Erzählertalent darf man 

als bekannt vorausſetzen. Wer kennt nicht 

Der Dickkopf und das Peterlein, Die §rüh⸗ 

glocke, Friede auf Erden? Bleibt zu ſagen, 

daß ſich in dem ſchmucken Büchlein noch 
drei weitere Geſchichten finden, die bisher 
in Feitſchriften verſteckt waren. Jeder 

Jugendbücherei empfohlen. Jörg Erb. 


Zur Beſprechun 8 werden nach Titel, Verlag, Umfang und Preis hier angezeigt. 


Eine Verpflichtung zur Beſprechung ober 0 dien dung wird nicht 
einsebende Bücher übernommen. Wir find beſtrebt, auf Weſentliches einzugehen. 


Auguft Riekel, vom Weſen der Cre 
ziehung. 227 Seiten. Leinen 5.— M. 
Georg Weſtermann, Braunſchweig. 

Hermann Aöſter, Geſchichte der 
deutſchen Jugendliteratur. 470 Seiten. 
Leinen 10. — . Ebenda. 

Willibald Glatt, Unſer Kind und 
die Schule. 200 Seiten. Leinen 3.— RN. 
Dünnhaupt, Deſſau. 

Adolf Schlatter, Einleitung in die 
Bibel. 4. Aufl. 480 Seiten. 4.— NM. 


Calwer, Vereinsbuchhandlung, Stutt⸗ 
fart. 
Cbrittopb Blumhardt, Chriſti 


Rönigsberrſchaft. 24 Seiten. 0.40 WM. 
Surche verlag, Berlin. 

Wilhelm Brandt, Simon Petrus, 
ein Bibelſtudium. 70 Seiten kartoniert. 
Ebenda 


Maria Bauer, wege zueinander. 
70 Seiten kart. Bärenreiterverlag. 

Sriedrich Karl Roedemaper, 
Dom Weſen des Sprechchores. 110 
Seiten kart. 3. — AM. Ebenda. 


Auserleſene deutſche Geſänge für 3 Stim⸗ 


men von Lechner u. a., eingerichtet von S 


Srig Schmidt. 1.59 RM. Ebenda. 
Hans Leo Haßlet, 4 Choräle fug: 
weiſe komponiert. 2.40 M. Ebenda. 
Alfred Stier, Das Heilige in der 
Muſik. 30 Seiten kart. 0.80 M. Ebenda. 
Stitz Jöde, Der Irrgarten. Kanons 
für die Schule; 3 Hefte für Unter, 


mittel⸗ und Oberſtufe. Kart. je o. 50 M, 
keinen 2— RN. Georg Kallmaper, 
Wolfenbüttel. 
Hilmar Höckner, Die Muſik in der 
deutſchen Jugendbewegung. 210 Seiten. 
Leinengeb. Ebenda. 
Richard Gölz, Fragen und Aufgaben 


unſeres gottesdienſtlichen Lebens. 32 
Seiten. 0.80 M. J. F. Steinkopf, 
Stuttgart. 


Sröbel, Die Menſchenerziehung. 470 
Seiten. Philipp Reclam, Leipzig. 

Erwin Litzelmann, Unſere heimiſche 
Tierwelt. 166 Seiten kart. Herder, 
Sreiburg. 

Serdinand Emmerich, Unter den 
Indianern in Mato Groſſo. 205 Seiten 
kart. Ebenda. 

Robert Lais, Auf der Spur des 
Urmenſchen. 180 Seiten kart. Ebenda. 

Srant Tbieß, Das Tor zur Welt. 
Roman. 380 Seiten. Engelborn's Nachf., 
Stuttgart. 

Mar Dreper, Der ſiegende Wald. 
Roman. 385 Seiten geheftet. Deut: 
ſches Verlagshaus Bong & Co., Berlin. 

Augen auf! Franckh's Leſehefte für Arbeit 
in Schule und Haus. Heft 1—8, 8. 
6, 9 und 11 je 32 Seiten. 0.25 M. 

Leopold Cordier, Der Kampf um 
die letzte Schanze, die 10 Gebote zum 
Aufbau des inneren Lebens. 34 Seiten 
kart. 1.80 AM. Friedrich Bahn, Schwerin. 


Stellengeludye und Stellenangebote find zu richten an die Stellenvernittinng 
des Bundes, Bundeskanzlei Wülfingerode, Sollſtedt bei Hordbaufen. 


Studientage für Pfarrer 


zur Einführung in die Arbeit an der weiblichen Jugend vom 10.— 17. Mai 1927 im 
Burckhardthaus, Berlin⸗Dahlem. Kurze Fachvorträge zur Einführung in die Geſtaltung des 
Vereinslebens, in die Bibelarbeit, in die Literatur. meldungen werden bis zum 28. April 
angenommen. Auskunft erteilt das Burckhardtbaus, Berlin-Dahlem, Friedbergſtraße 27. 


Keligiöfe Jugendtagung des Evangeliſchen Landes jugenddienſtes e. B. für 
mecklenburg in Warnemünde, vom Oſter montag abend bie zum Donnerstag früh 
(18.— 21. April) abgehalten. Die Tagung iſt völlig überbündiſch, fo daß jeder 
Jugendliche dazu eingeladen iſt. — Anmeldungen ſind rechtzeitig zu richten an den 
Evang. Landesjugenddienſt e. B., Schwerin, Königitraße 19, Sernruf 772, unter Eins 
zahlung des Tagungsbeitrages von Mk. 4.30 auf das Poſtſcheckkonto Hamburg 08379. 


In der Lutherkirchgemeinde in Breslau iſt zum 3. Oktober d. J. die Stelle eines 


Gemeindehelſers 


zu beſetzen. Die Leitung der Jugendſchar „Wittenberg“ im BDJ. ge 
hört zu ſeinen Aufgaben. Meldungen an das Pfarramt Breslau IX., 
Marienſtraße 2. Bedingung iſt eine Vorbildung, kraft deren er im 
Diakonenverband Aufnahme findet. 


— 


delbſtändiger Landwirt u. felbfländiger Beerengärtner 


geſucht. Nähere Auskunft erteilt Siedlung Haberishof, Elm, Bezirk Kaſſel. 
Erholungsheim im Schloß Kircbbers am Bodenſee 


des Bad. Jugendbundes im BDI. — Anreiſe über Ronſtanz oder Friedrichohafen mit 
Dampfer nach Hagnau. Ruhige Lage, großer Park, 2 Minuten vom See. — Geeignet 
zu längerem Aufenthalt (keine Jugendherberge) für Einzelne und Fer iengruppen, Frei⸗ 
zeiten, Lehrgänge uſw. Vom J. bis 15. jeden Monats für Burſchen, vom 30. bis 30. 
für Mädchen. Ausnahmen bei geſchloſſenen, jedoch nie gemiſchten Gruppen nach bes 
ſonderer Vereinbarung. Höchſte Beſucherzahl 20. Vier Schlafräume, ein Führerzimmer, 
Tagraum. Gute Verpflegung. Anſchrift für nähere Auskunft und Anmeldung: Geſchäfts⸗ 
ſtelle des Badiſchen Jngendbundes, Karlsruhe⸗Beiertheim, Breiteſtraße 49. 


Körperſchulunsstwochen, 


veranſtaltet vom Kronacher Bund und Birkenheider Arbeitskreis an verſchiedenen 
Orten des Reiches. Einführung in Theorie und Praxis. Man verlange Ueberſichtsplan 
von Dr. Wolfgang Wieckberg, Berlin O 2, Brüderſtraße 13. 
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